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    WAS BISHER GESCHAH


    Tanja geht in Berlin in die neunte Klasse. Sie schwärmt für einen Jungen, trifft sich mit ihrer besten Freundin und führt ein ganz normales Teenagerleben. Doch eines Tages kommt sie heim und ihr Vater ist verletzt - er wurde angegriffen.


    Fast zwischen Tür und Angel erfährt Tanja, dass sie fliehen müssen, da die Angreifer Jäger waren und sie und ihre Eltern Hexen seien. Ihre Mutter und ihr Vater wollen ein sicheres Dorf voller Gleichgesinnter in Polen aufsuchen und sie - Tanja - kommt in ein Internat. In ein Internat voller Hexen und Hexer. Dort lernt Tanja, was es heißt, eine Hexe zu sein und was sie für Fähigkeiten besitzt. Doch irgend etwas an ihrem Gehirnmuster scheint anders zu sein. Ihr Anderssein zeigt sich auch, als sie bei einem Überfall von Jägern auf das Internat ungeahnte Fähigkeiten an sich entdeckt. Sie entdeckt noch etwas anderes, ihre Zuneigung zu Alex, einem Jungen, der ein Jahr älter als sie ist und eine Klasse höher die Schulbank drückt.


    Als Tanja durch eine Intrige und den dadurch erfolgten Messerangriff auf sie schwer verletzt ins Koma fällt, träumt sie von ihrer Vorfahrin und erfährt, dass sie in zwanzigster Generation das Kind einer Hexe und eines Jägers ist.


    Jetzt hat sich Tanja gut im Internat eingelebt und Freunde gefunden. Auch mit Alex läuft es super, doch wie immer ist nicht alles rund im Leben. Sie wird enttäuscht, gewaltsam von ihren Freunden getrennt und kommt in der Gefangenschaft bis an ihre körperlichen und seelischen Grenzen.


    Eine harte Prüfung für Tanja. Wird sie an dem Leiden und der Einsamkeit zerbrechen?


    Dies ist der dritte Teil der Hexeninternat Reihe, den ich nur schrieb, weil die Leser danach verlangten. Ich bedanke mich dafür!


    Der Erfolg der Books, die bis auf Platz 14 und als Teil zwei bis auf Platz 9 der Amazon Top 100 bezahlt aufstiegen, kam für mich, den Autoren, völlig überraschend und ich danke allen Lesern wirklich sehr.


    Und nun viel Spaß!


    Heiko Grießbach


    


    

  


  
    



    „Mist!“, rief Tanja laut und hätte beinahe das Queue mitten auf den Billardtisch geworfen. Gerade als sie zustoßen und mit der weißen Kugel die Sechs im Eckloch versenken wollte, hatte Alex, der dicht hinter ihr stand, sein „Hatschi!“ herausposaunt. Sie war so erschrocken, dass sie den Stoß verrissen hatte und die Kugel nur streifte.


    „Verflixt und zugenäht! Musst du mich so erschrecken?“, fuhr sie ihren Freund an.


    Die Zwillinge, mit denen sie das Doppelmatch bestritten, kicherten und betrachteten die weiße Kugel, die, sich drehend, ein kleines Stück über den grünen Filz taumelte.


    Alex hob entschuldigend die Schultern und kramte in seiner Tasche nach einem Taschentuch. „Ich ...“


    „Das kostet uns den Sieg! Vielen Dank!“


    „Noch haben wir nicht verloren“, murmelte er.


    Susi, die jetzt an der Reihe war und die Spitze ihres Queues mit Kreide abrieb, lachte. „Oh, ich denke schon. Das war’s für euch.“


    Sie klemmte das Kreidestück zwischen Mittelfinger und Handfläche ein, spreizte Daumen und Zeigefinger und schoss mit ihrer imaginären Pistole auf Tanja, dann pustete sie den nicht vorhandenen Pulverrauch weg. „Hasta la vista, baby!“


    Tanja verdrehte die Augen und stieß Alex an. „Halte gefälligst Abstand.“


    Sie schaute ihn genauer an. Seine Augen und die Nase sahen gerötet aus. „Soll ich dich heilen?“


    Alex schüttelte den Kopf. „Schon gut, es ist nur ein Schnupfen. Den muss man nicht heilen, der geht von allein wieder weg. Daran ist nur das Mistwetter schuld. Regen Ende Mai, wo es jetzt so schön warm sein könnte.“


    „Genau! Mir kribbelt es auch schon in der Nase.“ Susa zog ihren fein geschwungenen Nasenrücken kraus und zog sich den Hemdkragen enger um den Hals. Sie trug ein rot-schwarz kariertes Holzfällerhemd, dessen Kopie Susi bekleidete. Nur, dass diese ihr Hemd nicht in die Jeans gesteckt hatte, um Alex zu helfen, sie von ihrer identisch aussehenden Zwillingsschwester zu unterscheiden. Tanja konnte das ja blind, sie wusste immer, wer von den beiden wer war. Aber eben nur sie und niemand anders.


    Alex hatte es ausgesprochen: Seit Tagen regnete es und die Temperaturen waren - für den Wonnemonat Mai - viel zu tief. Der Regen war schuld daran, dass sie den Samstagnachmittag drinnen bei einem Billardturnier verbrachten und nicht am See in der Sonne lagen oder nach Waren zum Eisessen gefahren waren.


    „Nun mach schon, geben wir es ihnen“, feuerte Susa ihre Schwester an.


    Übertrieben langsam und grazil visierte Susi die weiße Kugel an und schloss die Lider bis auf schmale Schlitze, als wollte sie ihr Gehirnmuster betrachten. Dann stieß sie zu. Sie erwischte die Dreierkugel mit ihrem Queue nicht ganz mittig, was diese zwar zum Loch rollen, es jedoch haarscharf verfehlen ließ. Die Kugel traf die Eckkante und prallte im spitzen Winkel von der Bande ab.


    „Verdammt, wie ist das denn passiert?“, fluchte sie und sah jetzt beinahe so aus wie Tanja, als sie ihren Queue auf den Tisch werfen wollte.


    Jetzt war es ihre Schwester, die die Augen verdrehte.


    „Ha!“, rief Tanja und sah Alex mit vergnügt funkelnden Augen an. Schwungvoll warf sie ihre langen roten Locken nach hinten. „Wir sind wieder im Rennen. Also streng‘ dich an! Jetzt kannst du ...“


    Was Alex konnte, blieb ungesagt, da Tanjas Handy in diesem Moment in ihrer Gesäßtasche klingelte und vibrierte. Tanja hob die Augenbrauen. Es rief sie fast nie jemand im Internat an und wenn, dann waren es ihre Eltern. Doch mit ihnen hatte sie erst am Vortag telefoniert. Sie sah aufs Display: Unbekannter Teilnehmer.


    Tanja drückte den Verbindungsknopf und meldete sich mit „Ja?“.


    „Tanja? Gut, dass ich dich erreiche!“ Sunny, die Schuldirektorin und Internatsleiterin, klang aufgeregt.


    „Ja. Was ist denn los?“ Tanja schaute auf und in die neugierigen Gesichter ihrer Mitspieler.


    „Es ist etwas passiert! Eben kam ein Anruf aus Waren, von der Polizei. Tilla und Ron ... Sie wollten dort ins Kino gehen und sie wurden überfallen!“


    „Was?“ Tanja wurde blass und die Hand, die das Handy ans Ohr hielt, begann zu zittern.


    „Ja! Sie wurden in die Müritzklinik gebracht. Ich will zu ihnen und es wäre sicher eine gute Idee, wenn du mitkommst. Wir treffen uns am Eingang, sofort. Thomas fährt uns.“


    „Was?“, rief Tanja noch einmal. „In die Klinik? Wie geht es ihnen denn?“


    „Nur zur Sicherheit, wie es heißt. Aber es gab Faustschläge und ... Ach, komm her, wir reden im Auto weiter, ja?“


    „Ich komme!“


    Die Müritzklinik! Unliebsame Erinnerungen schossen Tanja durch den Kopf. Vor sechs Wochen hatte sie in der Klinik ein paar Tage im Koma gelegen und zwischen Leben und Tod geschwebt, nachdem ihr Chris, ein Mitschüler, ein Messer in die Brust gerammt hatte. Elke, die Tanja nicht leiden konnte und die ihr missgönnte, mit Alex zusammen zu sein und meinte, Alex gehörte zu ihr, hatte Chris zu der Gewalttat angestiftet und Hass in ihm gegen Tanja erzeugt. Elke hatte sie schon einmal mit ihrer Fähigkeit, Gefühle auf andere zu übertragen, angegriffen und damit gegen den Ehrenkodex der Hexen verstoßen. Keine Hexe schadete einer anderen Hexe oder einem Menschen mit ihrer Fähigkeit! Doch Neid und Eifersucht hatten Elke unter ihre Kontrolle genommen und ihr Verhalten verändert. Wahrscheinlich war sie schon immer ein wenig psychisch labil gewesen oder die negativen Gefühle hatten ihre Persönlichkeit verändert. Das herauszufinden und sie psychisch zu heilen, war nun die Aufgabe geschulter Ärzte und Psychologen, die für die WWWF arbeiteten. Auf jeden Fall würde Elke eine sehr lange Zeit in ihrer Obhut bleiben müssen und weder ins Internat noch nach Hause zurückkehren.


    Sunny verständigte nach dem Messerangriff nicht die Polizei, der man zu viel hätte erklären müssen, sondern die WWWF, die World Wide Witch Foundation oder Weltweite Hexenververeinigung, die Chris und Elke mitnahm. Elke wurde in eine geschlossene psychiatrische Einrichtung der Organisation gebracht, nachdem Chris ausführlichen Verhören unterzogen worden war, die Elkes Hauptschuld an der Tat ans Licht brachte. Anschließend nahm er an einem Rehabilitationsprogramm teil, um seinen Charakter zu stärken und um durch gemeinnützige Arbeit seine Strafe zu verbüßen, die geringer ausfiel, da er durch Elke beeinflusst gewesen war.


    Nach dem Messerstich fiel Tanja ins Koma und träumte von ihrer Vorfahrin Tara, die als erste und anscheinend auch einzige Hexe mit einem Jäger liiert gewesen war und sogar ein Kind mit ihm zeugte, obwohl die Magie in Hexen und Jägern eigentlich genau dies nicht zulassen sollte. So hatte es Tanja im Unterricht gelernt. Spätere Nachfahrinnen in ihrer Ahnenreihe zeigten sich ihr im Traum und eine Urahnin sprach zu ihr und brachte sie dazu, aus dem Koma zu erwachen. Anschließend konnte Tanja sich selbst heilen, allerdings stieß sie dabei bis an ihre körperlichen und geistigen Grenzen. Die lebensgefährliche Verletzung ihrer Lunge konnte sie nur Stück für Stück heilen und brauchte dafür zwei lange Wochen. Nach einigen Tagen konnte sie zwar das Krankenhaus verlassen, sehr zur Verwunderung der Ärzte, doch in ihrem Zimmer musste sie noch drei Wochen lang das Bett hüten. Selbst nach der Genesung war sie noch so schwach, dass sie nicht aufstehen konnte. Tilla versorgte sie mit dem Unterrichtsstoff und den Hausaufgaben, damit ihr Lernausfall nicht zu groß wurde und ihre Versetzung in die zehnte Klasse nicht gefährdete.


    Tanja, in der zwanzigsten Generation nach der Zeugung des Mischkindes einer Hexe und eines Jägers, besaß das Jägergen in voller Ausprägung und sie besaß mehrere Fähigkeiten, nicht nur eine, wie es für Hexen normal war. Ob das mit ihrem Erbe zusammenhing, hatte sie noch nicht herausgefunden. Inzwischen wussten ihre Freunde auf dem Internat, ihre Eltern und Sunny von ihrer Vorfahrin und dem Jägererbe. Es störte keinen von ihnen wirklich, dass sie zu einem Teil Jägerin war, trotzdem hatte Tanja sie überredet, es für sich zu behalten. Sie konnte Sunny dazu bringen, der WWWF nichts über ihr Anderssein mitzuteilen. Tanja wollte nicht in einem Labor verschwinden, wo man untersuchen wollte, was an ihr anders war und wie man es gegen die Jäger nutzen könnte. Sie wollte hier im Internat sein, leben, lernen, mit Alex zusammensein und bald ihre Eltern wiedersehen. Ihre körperliche Fitness hatte durch die Verletzung und die lange Genesungszeit gelitten und sie hatte den Sport sogar vermisst. Inzwischen trainierte sie öfter als zuvor. Auch der Schulalltag war wieder eingekehrt. Doch nun hatte es erneut einen Angriff gegeben und das zeigte einmal mehr, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod, zwischen Freude und Leid sein konnte.


    „Was ist passiert? Wo gehst du hin? Wer ist in der Klinik?“, fragte Alex. Auch Susi und Susa blickten sie fragend an.


    „Tilla und Ron, sie wurden in Waren angegriffen und sind in die Müritzklinik gebracht worden. Ich soll mit Sunny mitkommen, zu ihnen. Ich muss los!“


    „Ein Angriff? Jäger?“, rief Alex. „Wie schwer sind sie verletzt?“


    „Keine Ahnung! Ich weiß noch nichts weiter, nur, dass ich sofort kommen soll!“


    „Können wir mitkommen?“, fragte Susi.


    „Nein, ich denke nicht. Ich muss los, bis später!“


    Tanja rannte davon und hörte noch, wie Susa sagte, sie hoffe, dass es nichts Schlimmes mit Tilla und Ron sei. Das hoffte Tanja auch. Sie rannte zu ihrem Zimmer und griff sich ihre Jacke. Dann ging es weiter. Am Tor stutzte sie einen Moment. Da stand nicht Thomas‘ Mitsubishi, mit dem er sie bereits mit den anderen nach Waren gefahren hatte, sondern ein roter Golf mit laufendem Motor. Tanja strich sich Regentropfen von den Ärmeln und schüttelte Wasser aus den Locken, dann stieg sie ein.


    „Los geht’s“, rief Sunny und drehte sich zu ihr um. „Thomas kann nicht, deshalb fährt uns Micha, ich meine Herr Brauner.“


    „Hi!“, rief Tanjas Sport- und Mathelehrer, der auch ihren Selbstverteidigungskurs leitete und fuhr rasant um die Ecke. Wasser, Schlamm und Kies spritzten zur Seite weg und Tanja wurde gegen die Tür gepresst.


    „Hallo Herr Brauner“ grüßte sie kurz, dann fragte sie ängstlich: „Was ist mit Tilla? Ist sie verletzt? Waren das Jäger?“


    Von Sunny bekam sie einen sorgenvollen Blick. „Ich glaube nicht, dass es Jäger waren. Ich denke eher, sie kamen irgendwelchen Schlägern in die Quere, aber man kann nie wissen. Die Polizei rief an, sie hätten zwei Männer verjagt, die gerade zwei Teenager verprügelten. Ron wurde niedergeschlagen und Tilla ... Na, sie wissen nicht, was mit ihr gemacht wurde. Tilla selbst sagte ihnen, sie sei in Ordnung, aber sie haben die beiden trotzdem ins Krankenhaus gebracht. Sicher sei sicher.“


    Die Fahrt zur Klinik in Klink, wenige Kilometer von der nächsten Kleinstadt Waren entfernt und direkt an der Müritz gelegen, dauerte nur einige Minuten. Sie trafen Tilla und Ron in der Notaufnahme an, wo sie mit einigen anderen Leuten, die krank waren oder sich verletzt hatten, auf Stühlen saßen und auf den Arzt warteten. Wie sich herausstellte, hatte es auf regennasser Straße einen Unfall gegeben und die Verunfallten wurden vorrangig versorgt. Ron hatte einen Gelbeutel zur Kühlung bekommen, den er sich ans Kinn drückte.


    Als Sunny die beiden sah, atmete sie erleichtert auf. Sie setzte sich mit Tanja und Brauner, der sich sichernd umschaute und alle männlichen Anwesenden genau musterte, zu ihnen.


    „Was ist passiert?“, fragte der gut mit Muskeln bestückte Sportlehrer und sah Ron an. Die Narbe, die seine linke Augenbraue in zwei Hälften teilte, leuchtete rot.


    Doch Tilla antwortete an Rons Stelle: „Wir sind ganz normal mit dem Kleinbus, den Sunny uns telefonisch gerufen hatte, in Waren angekommen. An der Behelfshaltestelle in der Nähe des Centers sind wir ausgestiegen. Durch den schei..., durch den Regen war kein Mensch in der Nähe. Wir sind losgegangen und da waren plötzlich zwei Männer neben uns. Einer verpasste Ron ohne Vorwarnung einen Faustschlag gegen das Kinn und Ron ging zu Boden. Der arme Kerl.“ Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Ich wollte schreien, doch da war der andere schon bei mir und warf mich auch zu Boden. Der Schläger packte meine Füße und hielt sie fest. Dann legte der erste die Finger an meine Schläfen. Er war ein Jäger, ich habe es an seinem Gehirnmuster gesehen. Bei dem anderen bin ich mir nicht sicher, aber ich denke, er war auch ein Jäger. Der mit seinen Fingern an meinem Kopf saugte mein Wissen aus mir heraus. Ich konnte es genau spüren. Erst wollte er alles über mich wissen, dann wurde er auf das, was ich über Tanja weiß, aufmerksam. Er holte aus mir heraus, dass Tanja eine Hexe ist, aber zu einem Teil auch ein Jäger ist, also Jägergene in sich trägt. Dann entzog er mir alles über ihre Eltern, ihr Zuhause in Berlin.“


    Tilla stöhnte auf und Tränen rannen ihre Wangen hinab. „Es tut mir so leid, Tanja! Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte nicht verhindern, dass er mein Wissen absaugte.“ Weinend sah sie Tanja an, deren Augen ebenfalls feucht wurden.


    „Ist schon gut. Was hättest du auch tun sollen?“, fragte Tanja.


    Ungläubig hatte Brauner Tilla zugehört. Verwundert und mit Bestürzung im Blick sah er Tanja an. „Du hast was ...? Du bist ...? Ein halber Jäger?“


    „Nein, nicht ganz“, erklärte Sunny schnell. Eine Vorfahrin von ihr ist das Produkt einer Hexe und eines Jägers gewesen und Tanja trägt Jägergene in sich. Das soll aber niemand erfahren, ich erkläre dir bei Gelegenheit, warum, Micha. Aber Tanja ist trotzdem eine Hexe!“


    „Aha ...“


    Sunny wandte sich an Tilla. „Es ist ein Wunder, dass du noch lebst!“ Sie legte einen Arm um das schmächtige, knapp fünfzehnjährige Mädchen. „Zum Glück kamen die Polizisten im Streifenwagen vorbei und konnten euch helfen! Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre.“


    „Ich konnte ihr nicht helfen!“, rief jetzt Ron. „Bei meiner Fähigkeit ...“ Er sagte es abfällig. „Was hätte ich schon tun können?“


    „Leiser!“, mahnte Brauner und musterte wieder Tanja.


    Tanja fiel ein, was ihr Tilla über Ron und seine Fähigkeit erzählt hatte. Ron besaß ein chemisches Verständnis. Er konnte bei Dingen und Stoffen, die er berührte, die chemische Zusammensetzung erfühlen. Er sah sozusagen die Atome, Ionen und Moleküle und ihre Anordnungen zueinander. Eine Gabe, die bisher einzigartig war und auf die seine Eltern sehr stolz waren. Sie war der Grund, warum sie ihn in das Internat geschickt hatten. Sie hofften, dass er hier seine Fähigkeit perfektionierte und nach dem Abschluss bei der WWWF arbeiten konnte. Ron hingegen hielt seine Fähigkeit für völlig nutzlos und wollte nur ein ganz normales Leben führen, ohne Hexenkräfte und Kämpfe gegen die Jäger.


    „Du warst doch fast k. o. und am Boden, du hättest gar nichts tun können!“, stellte sie fest.


    „Trotzdem!“, rief Ron trotzig und wütend.


    „Außerdem waren es zwei gegen einen, wenn du Tilla als zartes Mädchen nicht mitzählst“, fügte sie hinzu, doch Ron schüttelte nur den Kopf.


    „Wie ging es weiter?“, fragte Sunny.


    Tilla fuhr fort. „Ich weiß nicht, ob sie uns umbringen wollten, es war niemand in der Nähe, der uns hätte helfen können. Aber dann kam ein Streifenwagen angefahren und als die Polizisten uns bemerkten, heulte die Sirene auf und sie stiegen aus. ‚Was ist denn hier los?‘, rief der eine Beamte.


    Die beiden Kerle zuckten zurück, sprangen auf und verschwanden. Die Polizisten kamen zu uns und brachten uns dann zur Klinik. Ich habe ihnen die Kerle beschrieben, aber ob das was bringt, bezweifle ich.“


    „Komm mal her“, sagte Tanja zu Ron und ging zu ihm. Sie legte vorsichtig eine Hand auf sein geschwollenes Kinn, das bereits blau angelaufen war. Sie fühlte Wärme von ihrer Hand auf sein Kinn fließen. Als sie die Hand wegnahm, war die Schwellung viel kleiner geworden und die Haut sah fast wieder normal aus. Trotzdem war der Unterschied zu vorher nicht so gravierend, dass er den anderen Leuten auffiel. Es sollte niemand fragen: ‚Hey, was hast du mit ihm gemacht, war nicht eben noch sein Kinn dick und blau?‘


    „Hey, das Pochen ist weg“, rief Ron und lachte einen Moment lang, dann verschloss sich seine Miene wieder. Er öffnete und schloss einige Male prüfend den Mund übertrieben weit. „Danke.“


    „Wie geht es dir?“, fragte Sunny Tilla.


    „Körperlich gut. Ich fühle mich nur ausgelaugt und als Verräterin an Tanja.“


    „Quatsch!“, rief Tanja.


    „Genau, das brauchst du nicht“, bestätigte Micha.


    „Das solltest du nicht denken. Der Angriff geschah völlig unerwartet, hat euch überrascht und du konntest dich nicht wehren.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde einen winzigen Moment lang hart, mit einer Mischung aus Wut, Hass und Verbitterung. Diese verdammten Jäger! Sie schien sich zu fragen, ob es richtig gewesen war, die beiden Teenager nach Waren fahren zu lassen. Doch sie konnte nicht ständig alle Schüler einschließen oder von Bodyguards begleiten lassen. Außerdem hatte es in den letzten zehn Jahren sehr wenig Zwischenfälle gegeben und in diese war nur einmal ein Jäger verwickelt gewesen. Alles andere waren Eifersüchteleien unter Mitschülerinnen, Schlägereien, auch mit Leuten aus Waren, ein Ladendiebstahl und ein Autounfall.


    „Okay, lasst uns gehen.“ Sunny stand auf und begann mit der Empfangsschwester am Tresen hinter der Glasscheibe zu diskutieren. Diese wollte Ron und Tilla nicht gehen lassen.


    „Sie müssen untersucht werden. Der Faustschlag könnte eine Gehirnerschütterung hervorgerufen und durch den Sturz könnte das Mädchen sich einen Knochen angebrochen haben. Der Arzt kommt sicher bald und nimmt sich ihrer an.“


    „Das ist sicher nicht nötig“, versicherte ihr Sunny.


    „Nur ein Arzt kann das mit Sicherheit beurteilen! Und nur eine gründliche Untersuchung kann Spätfolgen ausschließen. Außerdem will die Polizei bestimmt noch einmal mit den beiden reden. Sie wollen doch sicherlich Anzeige gegen die Schläger erstatten. Dazu müssen die Verletzungen protokolliert werden.“ Die Schwester blieb stur.


    „Wir werden jetzt zum Internat zurückfahren, die Adresse haben Sie ja bereits und in den nächsten Tagen werden wir uns bei der Polizei melden. In Ordnung?“, fragte Sunny resolut. Dann hörte sie der Frau nicht weiter zu und ging zu Ron und Tilla zurück. „Kommt, wir gehen.“


    „Moment!“ Tanja war blass geworden und sprang auf. Ein erschreckender Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest. „Ich muss nach Hause, sofort!“, rief sie, etwas zu laut. Blicke wandten sich ihr zu.


    „Warum denn das?“, fragte Sunny. Auch Brauner sah sie fragend an, während Ron, jetzt wieder etwas besserer Laune, sich um Tilla kümmerte.


    „Die Jäger! Sie wissen jetzt alles über mich!“


    „Deine Eltern sind doch bei der WWWF in Miersch, weitab und in Sicherheit“, versuchte Sunny sie zu beruhigen. „Ihnen droht keine Gefahr. Natürlich werde ich sie anru...“


    „Es geht nicht um meine Eltern! Es geht um mich und meine Fähigkeiten und darum, wer ich bin oder was ich bin. Es geht um mein Jägergen. Deshalb wollten sie alles von mir erfahren. Und zu Hause sind Unterlagen von meiner Oma, über unsere Familie, über Vorfahren von uns und vielleicht auch darüber, was das Gen bewirken kann. Ich glaube, die Jäger wollen an diese Unterlagen.“


    „Oh, da könntest du Recht haben.“ Sunny dachte nach. „Aber du kannst auf keinen Fall das Internat verlassen und zu euch nach Berlin fahren. Das ist viel zu gefährlich. Die WWWF wird sich darum kümmern.“


    „Nein, das geht nicht!“, rief Tanja energisch. „Dann erfährt die WWWF, was ich bin, was an mir anders ist. Das wollten wir doch auf jeden Fall verhindern, damit ich nicht in irgendeinem Labor lande und auseinander genommen werde, um meine Gene zu untersuchen.“


    „Na na“, wiegelte Brauner ab, doch er klang sehr unsicher.


    „Dann informiere ich deine Eltern“, überlegte Sunny. Sie schien Tanja zu verstehen. Sie vertraute zwar der WWWF und kannte eine Menge Leute dort, doch die Geschichte der Menschen zeigte, dass schon immer Andersgeartete gerne untersucht wurden, um herauszufinden, worin ihr Anderssein bestand und wie man dies für neuartige Waffen, Medikamente oder was auch immer nutzen konnte.


    „Nein! Sie würden viel zu spät in Berlin ankommen. Ich muss dorthin. Von hier sind es nur ein paar Stunden Fahrt.“


    „Du bist erst fünfzehn! Ich kann nicht erlauben ...“


    „Ich bin so gut wie sechzehn! Ich habe Schlüssel für unsere Wohnung und ich werde die Unterlagen finden. Sie sollen irgendwo im Keller vermüllt sein. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.“


    „Jemand von der WWWF kann hinfahren und er wird sie schon finden.“


    „Sunny, versteh doch! Die Jäger werden schneller sein. Und ich gebe die Schlüssel nicht her! Ich fahre. Also ich meine, jemand fährt mich. Herr Brauner kann mich fahren, er ist nun eingeweiht. Und ich nehme Alex mit. Seine Fähigkeiten ... er kann mich schützen und mir helfen. Zu dritt sind wir ein unschlagbares Team!“


    „Ja?“, staunte Michael, dann straffte er sich. „Ja, das sind wir!“ Er richtete den Zeigefinger auf Sunny. „Du weißt, dass ich ausgebildeter Kämpfer bin und mich bei der WWWF beworben habe.“


    Tanja sah Sunny flehend an. „Bitte!“


    „Hm, aber Alex ist auch noch Schüler, nur ein Jahr älter als du. Er bleibt hier und ich komme für ihn mit.“


    „Das geht nicht. Du bist die Direktorin, dein Platz ist im Internat. Du hast die Verantwortung für alle Schüler dort, nicht nur für mich und Alex. Außerdem kenne ich Alex, ich bin mit ihm vertraut. Wir sind seit dem Überfall der Jäger auf das Internat aufeinander eingespielt.“


    Das bezweifelte Sunny zwar, aber ... „Verdammt, du redest wie eine Erwachsene! Du hast dir alles genau überlegt, was?“


    Tilla kicherte und stieß Ron an. ‚Sieh, was wir Mädchen leisten können!‘, schien ihr Blick zu sagen. Sein Gesicht verfinsterte sich.


    „Ja, klar habe ich das!“, machte Tanja weiter ihren Standpunkt deutlich. „Ich soll bald für die WWWF gegen die Jäger kämpfen und ich bin bereits jetzt schon gut ausgebildet und nicht allein. Alex und Herr Brauner kommen ja mit mir. Und jetzt los, wir verlieren nur Zeit! Wenn du es nicht erlaubst, renne ich weg und schnappe mir ein Taxi, das mich nach Berlin fährt. Dir schicke ich dann die Rechnung. Und dann bin ich ganz alleine dort!“


    Sunny musste trotz des Ernstes der Lage einen Moment lang lachen und Brauner stimmte mit ein. Er wunderte sich sehr über seine Schülerin, aber auf eine angenehme Art.


    „Ich denke, das geht schon in Ordnung“, sagte er und warf Sunny einen Blick zu. „Ich werde fahren und wir beeilen uns. Wir schnappen uns die Unterlagen und sind zurück, bevor die Jäger in Berlin ankommen oder merken, dass wir das Internat verlassen haben.“ Er sah Sunny ernst an: „Ich werde auf Tanja und Alex aufpassen“, und wandte sich dann Tanja zu. „Für die Dauer des Einsatzes bin ich nicht Herr Brauner und per Sie für dich, sondern Michael oder Micha. Für Alex gilt das natürlich auch, dann ist es für uns einfacher.“


    Sunny wiegte den Kopf hin und her, sie fühlte sich überstimmt. Zwar hatte sie die Entscheidungsgewalt und das letzte Wort. Was sie entschied, würde gemacht werden, aber die gefallenen Argumente waren alle stichhaltig und wenn sie es genau überlegte, hatten sie keine andere Wahl. „Also gut, fahr mit Micha und holt Alex ab. Dann schafft diese verflixten Unterlagen her. Ich hoffe nur, sie sind es auch wert, sich dafür in Gefahr zu bringen. Micha, du wirst die beiden beschützen, als wären es deine eigenen Kinder! Fahrt los, ich komme mit Tilla und Ron schon irgendwie zum Internat zurück.“


    Überrascht schnappte Tanja nach Luft. Sie hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass Sunny sie gehen lassen würde. Hatte sie Sunny überrumpelt? Nein, dafür war die Hexe zu alt und zu clever. Also vertraute sie ihr, Tanja, und traute ihr zu, die Unterlagen zu sichern? Wow! Und Brauner - Micha - war ein guter Kämpfer. Wenn er dabei war, konnte nichts mehr schiefgehen. Genau! Sie würden es schaffen! Sie zog ihn mit sich und winkte zum Abschied Tilla und Ron zu.


    „Schnappt euch die Papiere und kommt sofort wieder zurück!“, rief Sunny ihnen nach. „Und tu, was Micha dir sagt. Viel Glück. Wir bleiben in Verbindung!“


    „Viel Glück!“, riefen auch Tilla und Ron.


    Brauner raste die leere Straße zum Schloss zurück und bis vor den Eingang des Schlosses, wie Tanja ihm gesagt hatte. Dort legte er eine filmreife Vollbremsung hin und Tanja sprang in den Regen hinaus und zur Eingangstür hinein. Sie hoffte, Alex noch im Billardzimmer anzutreffen und so war es auch. Als sie in den Raum stürmte, stieß gerade Adrian, der anscheinend für sie eingesprungen war, mit dem Queue die weiße Kugel an. Durch Tanja irritiert, ging sein Stoß fehl und die weiße Kugel trudelte auf die schwarze zu, berührte sie und ließ sie in die Seitentasche rollen, wo sie mit einem leichten Poltern verschwand.


    „Game over!“, rief Susi. „Ihr habt verloren!“ Dann fiel ihr Tanjas Hast auf. „Was ist los? Was ist mit Tilla und Ron?“


    „Sie sind okay, mehr oder weniger“, rief Tanja. „Aber es waren tatsächlich zwei Jäger, die sie angegriffen haben, und sie haben Tilla alles entzogen, was sie über mich weiß. Und wenn ich alles sage, meine ich ALLES!“


    Vier Augenpaare sahen sie an, dann weiteten sie sich fast gleichzeitig, als jedem klar wurde, was Tanja damit sagen wollte.


    „Ach du schei...be“, entfuhr es Alex.


    „Du sagst es“, bestätigte Adrian.


    „Und nun?“, fragte Susa.


    „Micha wartet draußen. Los komm, Alex, du kannst mitkommen. Wir müssen nach Berlin, zu mir nach Hause und die Unterlagen meiner Oma sichern, in denen etwas über meine Vorfahren und vielleicht auch über meine Fähigkeiten und mein Jägererbe steht. Die Jäger wissen nun, was ich bin, wo ich gewohnt habe und dass es diese Papiere gibt.“


    „Oh man, das ist nicht gut. Das sollte ihnen nicht in die Hände fallen“, sagte Alex. „Okay, ich komme mit. Wer ist Micha?“


    „Herr Brauner, er fährt uns. Nun komm, wir müssen den Jägern zuvorkommen!“


    „Wow! Na dann ... Passt auf euch auf!“ Adrian sah ein wenig enttäuscht aus, da er gern dabei wäre, aber richtig vermutete, nicht mit zu dürfen.


    „Können wir mit...?“, begann Susi, aber Tanja schüttelte den Kopf und zog Alex zur Tür. „Das geht leider nicht. Es ist schon ein Wunder, dass Sunny Alex und mich weglässt, aber ich konnte sie überreden und Brauner ist ja mit dabei. Wir drei sind genug, bleibt ihr hier.“


    „Tschüss“, war alles, was Alex sagen konnte, dann musste er Tanja folgen. Drei Sekunden später saßen sie auf der Rückbank des Golfs und Micha gab Gas.


    „Hi Alex, ich bin Micha.“


    „Hi, Herr - äh - Micha.


    „Du kannst mich in Berlin zu eurer Wohnung lotsen, oder?“, wandte sich der Lehrer an Tanja. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren, dem blonden Haar und der sportlichen Figur sah er nicht gerade wie ein Lehrer oder eine Respektperson aus. Eher wirkte er wie ein Kumpel von Alex und Tanja.


    „Ja, klar, ich kenne den Weg. Bin ja oft mit meinen Eltern mitgefahren.“


    Brauner tankte bei nächster Gelegenheit und kaufte Wasser und Snacks ein, dann fuhren sie weiter. Er reizte den Golf voll aus und fuhr zeitweise hundertfünfzig Kilometer pro Stunde. Es war Samstagnachmittag und sowohl die Autobahn als auch die Einfahrt nach Berlin waren leer. Unterwegs quetschte er Tanja aus und wusste bald eine Menge mehr über sie. Auch den Überfall auf das Internat durch die Jäger gingen sie noch einmal durch. Alex hörte die meiste Zeit nur zu. Als Brauners Neugier gestillt war, sah Alex seine Chance gekommen, mehr über die Jäger zu erfahren. Im Unterricht lernten sie nur, wie es zu den Hexen und Jägern gekommen war, wie man Jäger erkannte und bekämpfte, wie die Feindschaft zwischen beiden Parteien entstand und dass der Krieg noch lange andauern konnte. Doch über aktuelle Kämpfe, über das Leben der Jäger selbst, lernten sie nichts.


    „Es heißt doch, Jäger seien Einzelgänger, sie wären gefühlskalt und gingen keinerlei Bindungen ein. Jetzt haben aber schon wieder zwei Jäger gemeinsam einen Angriff verübt. Auch beim Überfall auf das Internat waren es mehrere Jäger, nämlich vier, die sich zusammengeschlossen hatten und als Gruppe kämpften. Wie kann das sein?“, fragte Alex.


    „Genau das versucht die WWWF herauszufinden“, sagte Brauner.


    „Mein Vater wurde auch von zwei Jägern angegriffen“, schaltete sich Tanja ein. „Ich glaube, man sagt uns nicht alles, was über sie bekannt ist.“


    „Den Eindruck habe ich auch.“ Michael wirkte nachdenklich.


    „Wir erfahren nichts Aktuelles, immer nur Ausflüchte und den Satz, dass wir uns nicht zu sorgen brauchten.“


    Alex nickte heftig zu Tanjas Worten.


    „Ich weiß aber auch nicht mehr“, gab der Lehrer jetzt zu. „Meine Fragen in diese Richtungen werden abgewiegelt oder ausweichend beantwortet. Da geht es mir wie euch. Ich habe mit Sunny darüber geredet und sie glaubt, dass der Krieg mit den Jägern eine neue Qualität erreicht und sich immer öfter Jäger organisieren und in Gruppen zusammenschließen. Aber selbst sie hat keine Antworten von der WWWF dazu bekommen. Wir halten das alles für höchst beunruhigend. Aber erzählt das nicht im Internat herum, ja?“


    Als sie sich Berlin näherten, rief Sunny an und fragte, wo sie seien. Tanja sagte es ihr, dann lotste sie Brauner auf die A115, die direkt nach Berlin-Reinickendorf führte. Sie kamen durch Wedding, den Kurt-Schumacher-Damm entlang und bogen an der Jungfernheide rechts ab. Tanja ließ Michael einmal um den Block fahren und als die Luft rein war, vor ihrem Haus, einem Fünfgeschosser, anhalten. Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Sie stieg aus und schaute zu den Fenstern ihrer Wohnung empor. Hier war ihr Zuhause, wo sie schon seit Monaten nicht mehr gewesen war. Jetzt stand sie hier, aber alleine, ohne ihre Eltern. Und wenn jetzt Oraya, ihre einstige beste Freundin, um die Ecke käme? Tanja wusste nicht, was sie dann tun oder sagen sollte.


    Alex trat neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. Er ahnte, wie es in ihrem Innern aussah. „Alles okay?“


    „Ja, ich denke schon. Gehen wir.“ Sie winkte Michael, ihr zu folgen und kramte den Hausschlüssel aus der Tasche. Hinter der Tür wollte sie ganz automatisch den überquellenden Briefkasten leeren und konnte sich gerade noch bremsen. Dann wandte sie sich zur Treppe, um nach oben zu gehen. Im letzten Moment fiel ihr ein, dass sie ja in den Keller wollten und stieg hinab.


    Das Kellerschloss war ein einfaches Zahlenschloss, sie bewahrten auch keine Reichtümer in dem kleinen Verschlag auf. Tanja öffnete eine alte Kommode und kramte mehrere Stapel Unterlagen heraus, die sie rasch überflog. Alex stand bei ihr und sah zu. Brauner hielt auf dem Kellergang Wache und lauschte nach verdächtigen Geräuschen.


    „Da ist nichts dabei“, murmelte Tanja und stopfte die Papiere wieder zurück. Sie ließ den Blick in dem kleinen Geviert schweifen. In einer Ecke stapelte sich Gerümpel, ein blauer Müllsack stand davor. Und ganz unten lagen zwei Pappkartons, die anscheinend einmal Schuhe beherbergt hatten.


    „Einer von denen muss es sein.“ Sie nahm den ersten und öffnete ihn. Alte Fotos, ein Heft, auf dem „Zeugnis“ stand, Bierdeckel, Ansichtskarten und anderer Krimskrams befand sich darin. Tanja schüttelte den Kopf, stellte den Karton ab und hob den zweiten an. Zettel, Kopien sehr alter Zeitungsausschnitte und ein altes zerschlissenes Lederbuch kamen zum Vorschein. „Ja, das ist es!“, jubelte sie.


    „Nicht so laut! Gib her, ich bringe es zum Auto.“ Alex nahm ihr den Karton ab.


    „Habt ihr es?“, fragte Brauner und sah die Antwort. „Warte, wir gehen zusammen. Tanja?“


    Zögernd folgte ihnen Tanja die Kellertreppe nach oben, dann blieb sie stehen. Widersprüchliche Gefühle stritten in ihr. „Geht schon zum Auto, ich renne noch schnell nach oben. Wenn ich schon mal hier bin ..." Sie wartete keine Antwort ab und eilte die Treppe hoch zur Wohnung.


    Brauner zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Das gefiel ihm gar nicht!


    Dann stand Tanja im Flur und bemerkte die Hausschuhe ihrer Eltern. Sie selbst lief auf Strümpfen in der Wohnung herum und musste sich immer von ihrer Ma anhören, sie solle sich doch Hausschuhe anziehen. Tanja musste bei dem Gedanken an diese Erinnerung lächeln, doch schnell wurde sie wieder ernst. Einen Moment lang sah sie ihren blutenden Vater vor sich, wie er auf dem Flur gestanden hatte, als sie nichtsahnend heimkam und er kurz vorher von den Jägern überfallen worden war. So viel war seitdem passiert. Sie ging in ihr Zimmer. Oh, wie hatte Tanja es vermisst! Ihr Blick schweifte durch den Raum. Es sah ordentlich aus, ihre Ma musste aufgeräumt haben, als sie vor ihrer Fahrt zur WWWF nach Miersch noch einmal hier gewesen waren. Das Bett war frisch bezogen und akkurat gemacht. Gern hätte sie mal wieder darin geschlafen. An der Wand darüber hing das Poster von Shia LaBeouf. Es zeigte eine Szene aus dem Film Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels. Traurig schaute Tanja das Poster an, sie wusste, dass bei Oraya über dem Bett ein Bild des gleichen Schauspielers mit einer Filmszene aus Transformers hing. Sie mochten beide den jungen Mann. Was Oraya wohl machte? Wie ging es ihr?


    Tanja wischte sich eine Träne aus dem Auge und schüttelte den Kopf. Das Leben ging weiter. Freundschaften kamen und gingen eben manchmal. Ihr Blick wanderte noch einmal zum Poster. Jetzt fand sie Shia nicht mehr so aufregend wie früher. Alex‘ Gesicht schob sich davor, seine buschigen Augenbrauen, das dunkle Haar, der muskulöse Körper ... Ja, er war ihr neuer Traumtyp, ohne Zweifel.


    Schnell öffnete sie den Schrank und kramte ein paar T-Shirts, Pullis und Unterwäsche heraus. Unentschlossen schaute sie ihren Computer an. Sie war ewig nicht mehr bei Facebook gewesen. Auch ihren Email-Account öffnete sie nur noch selten, wenn sich im Unterricht eine Gelegenheit ergab. Anfangs hatte sie noch eine Menge Emails bekommen. Auch wenn das meiste Spam war, gab es doch noch Anfragen von Internetbekanntschaften und Facebookfreundinnen, wo sie denn abgeblieben sei, ob sie krank wäre oder was denn los sei. Sie hatte fast nie geantwortet, was sollte sie auch schreiben? Die Wahrheit ging ja nicht. Inzwischen bekam sie kaum noch Post. Selbst Spam-Mails trudelten nur noch vereinzelt ein. Wenn sie jetzt online ginge, könnte sie sicher einige Freunde sehen und mit ihnen chatten. Doch was sollte sie schreiben? Das Dilemma blieb das Gleiche.


    Seufzend holte sie tief Luft und ließ das Gerät ausgeschaltet. Ihr Schreibtisch! Wie oft hatte sie hier gesessen, geschrieben, gelesen oder etwas am Computer gemacht. Sie sah auf das Foto. Es stand in einem Plastikaufsteller neben dem Computermonitor und zeigte sie mit ihren Eltern im letzten Urlaub auf Gran Canaria. Eine schöne Erinnerung an eine noch heile, normale Welt. Schnell nahm sie das Foto und die Klamotten und wollte nach unten eilen. Doch kaum hatte sie die Treppe erreicht, erklangen Schreie und Lärm von unten. Waren die Jäger da?


    „Verdammt! Verdammt!“, murmelte sie leise und überlegte, was sie tun sollte. Sich verstecken? Nein, das ging nicht. Sie musste Alex und Michael helfen und die Unterlagen durften nicht den Jägern in die Hände fallen.


    „Ahhh!“ Das war der Schrei eines Fremden.


    Die Wohnungstür gegenüber öffnete sich und das Gesicht der alten Frau Hagen erschien. Sie kam Tanja noch älter, ihr Gesicht noch faltiger und ihr Haar noch grauer vor, als sie sie in Erinnerung hatte. Mit großen Augen starrte die Frau sie an, wollte etwas sagen, doch eine Feuerkugel kam zischend von unten angeflogen und schlug in den Türrahmen neben Frau Hagen ein. Holz splitterte und es krachte. Eine Stichflamme loderte auf und erlosch sofort wieder. Die Frau schrie auf, riss die Hand vor den Mund und verschwand wieselflink in ihrer Wohnung. Mit einem Rums schlug ihre Tür zu.


    ‚Verdammt, die Jäger sind da!‘, dachte Tanja. ‚Können die denn alle Feuerkugeln verschießen?‘


    Wut verdrängte die Angst in ihr. Die sollten sie in Ruhe lassen! Tanja ließ ihre Sachen fallen und rannte nach unten. Dabei kam ihr, durch die eben gesehene Feuerkugel, der Überfall der Jäger auf das Internat wieder in den Sinn. Da hatte sie ein solches Geschoss mit der bloßen Hand zurückgeschleudert. Daran hatte sie nie wieder gedacht. Wieso hatte das funktioniert?


    Ein Zischen und Scheppern rief sie in die Realität zurück. Im Hausflur kämpfte Brauner mit einem Jäger. Er war gerade einer Feuerkugel seines Gegners ausgewichen, die scheppernd in die Briefkästen einschlug. Tanja sah noch den Einschlag und dann den Faustschlag Brauners ins Gesicht des fremden Mannes. Der steckte den Schlag weg, schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen und bemerkte Tanja.


    „Die Mischhexe!“, rief er und sein Blick suchte seinen Kameraden.


    Alex stand vor dem zweiten Jäger, der am Boden lag. Er sah aus wie ein Mann, Ende Zwanzig, kräftig, dunkelhaarig, in Jeans und Jacke gekleidet. Sein Gesicht war verzerrt und blau angelaufen. Offenbar setzte Alex seine Fähigkeit ein und entzog dem Jäger die Luft zum Atmen. Dem Mann traten die Augen aus den Höhlen, die wild umherblickten und seinen Partner suchten. Er kämpfte gegen Alex‘ Beeinflussung an und er kämpfte um Luft zum Atmen, doch bei beidem schien er wenig bis keinen Erfolg zu haben.


    Der Karton mit den Papieren lag aufgeplatzt am Boden und lose Blätter lagen verstreut herum. Ein Papier zierte ein dunkler Fußabdruck, ein anderes war von einem Tritt geknickt. Der stehende Jäger verstärkte jetzt seine Anstrengungen. Er sah, dass es nur noch an ihm lag, einen Sieg zu erringen und die Unterlagen zu bekommen. Wie es aussah, hätte er dazu auch gern die zwei Hexer und die Mischhexe Tanja tot gesehen. Er gab Brauner einen Stoß, der diesen zurückwarf, dann raste auch schon eine neue Feuerkugel ihrem Ziel entgegen. Und das Ziel war Tanja! Ihr blieb keine Zeit mehr zum Reagieren und automatisch hob sie abwehrend die Hand. Das Geschoss prallte gegen ihre Handfläche und wurde zurückgeworfen, doch im gleichen Augenblick erwischte den Jäger ein Fußkick. Brauner beherrschte auch Karate! Den Jäger riss es nach hinten und die Feuerkugel traf die Wand, wo er eben noch gestanden hatte. Ein Sternenregen explodierte am Mauerwerk. Alex war einen Moment lang geblendet und verwirrt. Diesen Bruchteil einer Sekunde nutzte der Jäger, den Brauners Fußtritt an der Hüfte erwischt hatte. Er schleuderte aus seiner Faust eine weitere Feuerkugel, die Tanja jedoch knapp verfehlte. Gleichzeitig riss er seinen Partner hoch und stieß ihn gegen die Haustür und nach draußen.


    Tanja keuchte auf, entsetzt darüber, wie sie reagiert hatte, verwundert, die Feuerkugel reflektiert zu haben und froh, unverletzt geblieben zu sein. Sie rannte den Rest der Treppe nach unten und ebenfalls zur Haustür. Vorsichtig öffnete sie sie und spähte hinaus, doch die Kerle waren weg. Brauner, dicht hinter ihr, keuchte. „Verdammt, sie sind abgehauen.“


    „Sollen wir hinterher?“, fragte Alex, der wieder okay war.


    „Nein, das lohnt sich nicht. Sie sind zu schnell und falls noch mehr von ihnen da draußen sind, kommen wir vielleicht nicht nochmal so gut davon wie eben. Tanja?“


    „Ja?“


    „Bist du in Ordnung? Der Feuerball ...“


    „Ich bin okay. Ja, der Feuerball ...“, sie sprach ebenfalls nicht weiter.


    „Egal, dafür haben wir später Zeit!“, rief Brauner. „Los, sammeln wir die Papiere auf und dann nichts wie ab ins Auto und zurück zum Internat!“


    Sie sammelten alles ein und Tanja holte ihre Sachen von den Treppenstufen, wo sie sie hatte fallen lassen, dann gingen sie schnell zum Golf und stiegen ein.


    Auf der Rückfahrt, sie hatten kaum die Stadtautobahn in Höhe des Flughafens Tegel erreicht, wo sie links Flugzeuge stehen sahen, rief Sunny erneut an. Tanja berichtete ihr von dem Zusammenstoß mit den Jägern.


    „Oh nein!“ Sunny stöhnte auf.


    „Was denn? Es ist doch nichts passiert! Wir sind nicht verletzt und konnten die Kerle vertreiben. Die Unterlagen haben wir auch noch.“ Das hatte Tanja ihr doch schon gesagt. Sie wunderte sich über Sunnys Reaktion.


    „Ich bin auch froh, dass euch nichts passiert ist. Es ist etwas anderes. Jedes Zusammentreffen mit Jägern muss der WWWF gemeldet werden. Ich müsste jetzt die Organisation über euren Zusammenstoß informieren, nur, wie soll dann euer Ausflug geheim bleiben? Das ist ein großes Problem! Wenn ich nichts melde und jemand hat euch und die Jäger gesehen und seine Beobachtung gemeldet, bekommt die WWWF Wind davon und wir haben richtig Ärger an der Backe. Und wenn ich es melde und niemand hat etwas mitbekommen, reite ich uns selbst in die Tinte. Oh, ist das eine Zwickmühle ... Ich muss nachdenken. Kommt so schnell es geht zurück und meldet euch bei mir.“


    „Ist gut, machen wir.“


    Tanja berichtete, was Sunny gesagt hatte. Eine Weile fuhren sie schweigend. Jeder von ihnen kontrollierte heimlich, ob sie Verfolger ausfindig machen konnten. Sie sprachen nicht darüber und bemerkten niemanden. Dann kam Brauner wieder auf den Kampf zurück.


    „Du hast dich gut gehalten“, lobte er Alex. „Und du gehst gut mit deiner Fähigkeit um. Bestimmt wirst du mal ein guter Kämpfer.“


    Sein Blick suchte im Rückspiegel Tanja. „Und du hast leichtsinnig gehandelt“, tadelte er sie. „War es unbedingt nötig, wegen ein paar Klamotten und einem Bild nach oben in die Wohnung zu gehen? Ohne den Abstecher wären wir schon wieder im Auto gewesen, als die Jäger auftauchten und es hätte nicht zum Kampf kommen müssen, der auch ganz anders hätte ausgehen können.“


    „Ja, ich weiß. Tut mir leid, Michael.“ Tanja klang zerknirscht.


    „Na ja, nun ist es nicht mehr zu ändern. Aber sag uns doch mal, wie du das Feuergeschoss des Jägers zurückwerfen konntest.“


    „Stimmt! Das hast du schon mal gemacht! Beim Überfall auf das Internat!“, erinnerte sich Alex jetzt und schaute Tanja überrascht an. „Wie viele Fähigkeiten hast du denn noch?“


    „Ich weiß es nicht! Ich wusste auch nicht, ob es wieder klappen würde. Ich habe wie schon beim ersten Mal automatisch die Hand ausgestreckt. Abwehrend. Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert, ehrlich!“


    „An deiner Hand ist nichts zu sehen?“ Brauner sorgte sich, Tanja und Alex waren seine Schützlinge, die er unbeschadet zurückbringen wollte.


    „Nein, alles ist normal.“


    Nachdenklich fragte Brauner: „Und wie fühlst du dich sonst so? Mal ganz allgemein gesagt? Ich meine, wo du doch ein halber Jäger bist?“


    Alex zog zischend die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. Tanja antwortete schnell, bevor er etwas sagen konnte. „Ich bin kein halber Jäger, ich trage nur ein oder mehrere Gene in mir, da eine ferne Vorfahrin von mir das Kind einer Hexe und eines Jägers ist. Alle zehn Generationen treten bestimmte vererbte Eigenschaften verstärkt wieder auf und ich bin anscheinend die zwanzigste Generation nach diesem Kind. Das steht aber noch nicht fest. Ich fühle mich ganz normal wie jeder andere auch und meine Eltern wussten bis vor Kurzem gar nichts von dieser Sache. Es soll auch nicht jeder erfahren, da ich nicht als Versuchskaninchen in irgendeinem Labor enden will.“ Sie hatte bestimmt gesprochen und so resolut geendet, dass Brauner klar sein sollte, dass sie nicht weiter darüber sprechen mochte.


    „Aha, verstehe. Mir war nicht bekannt, dass Hexen und Jäger sich, nun ja, vereinigen und Kinder zeugen können.“


    „Das soll auch nicht möglich sein, da die verschiedene Magie in Hexen und Jägern das verhindert“, sagte Alex. „Aber es scheint doch zu klappen.“


    „Ich verstehe jetzt, dass nichts davon bekannt ist. Ich glaube nun auch, das alles sollte nicht an die große Glocke gehängt werden“, murmelte Brauner mit gerunzelter Stirn.


    Kurz vor der Autobahnausfahrt Waren rief Tanja Sunny an und kündigte ihr Kommen an. Sunny erwartete sie in ihrem Büro im Schloss. Sie besaß zwei Büros, eines als Direktorin in der Schule und das größere und luxuriösere als Internatsleiterin im Schlossgebäude. Hier trafen sie alle zehn Minuten nach halb sieben zusammen. Tanjas erste Frage war die nach Tilla und Ron.


    „Tilla geht es gut.“ Sunny lächelte kurz. Tanja wusste, dass die Direktorin Tilla besonders innig in ihr Herz geschlossen hatte. „Aber Ron macht sich noch immer Vorwürfe, dass er ihr nicht helfen konnte. Ich muss noch einmal ernsthaft mit ihm reden, ehe er sich in eine Depression hineinsteigert. Aber nun zu euch.“


    Die drei berichteten. Sunny freute sich, dass die Mission gut verlaufen war und niemand verletzt wurde. Schlecht war, dass die Jäger so schnell aufgetaucht waren und es zu einem Kampf gekommen war. Sie konnten nur hoffen, dass niemand den Vorfall an die Presse weitergab oder der Polizei meldete. Dass die alte Hagen etwas weitererzählen würde, glaubte Tanja nicht. Die alte Dame lebte allein und war zwar neugierig, aber kontaktscheu.


    Brauner wollte gerade noch einmal die Ereignisse zusammenfassen, als die Zwillinge an die Bürotür klopften und fragten, ob sie hereinkommen dürften. Sie konnten auch ohne Gedankenlesen die Anwesenheit von Tanja, Alex und den anderen spüren und hatten mitbekommen, dass die Versammlung in Sunnys Büro stattfand. Da sie eingeweiht waren und über Tanja Bescheid wussten, erlaubte Sunny es ihnen, hereinzukommen.


    Jetzt kam Brauner zu Wort und berichtete, wie sie die Unterlagen gefunden, mit den Jägern zusammengestoßen und sie vertrieben hatten. Ein paar Minuten rätselten sie über die Jäger, dann berichtete Sunny, dass sie mit Tanjas Eltern telefoniert hatte. Sie könnten zur Zeit nicht aus Miersch weg, da Tanjas Ma beziehungsweise ihre Fähigkeit des Heilens intensiv erforscht werde. Dass sie ein rezessives Jägergen in sich trug, war bis jetzt noch nicht entdeckt worden. Auch ihr Gehirnmuster zeigte nur so geringfügige Abweichungen von denen anderer Hexen, dass es bisher nicht aufgefallen sei. Die Untersuchungen erstreckten sich hauptsächlich auf ihre Fähigkeit des Heilens. Sie hatte Sunny erzählt, dass die WWWF auch an Tanja interessiert wäre, da auch sie heilen konnte. Doch sie setze alles daran, zu verhindern, dass Tanja zwecks Untersuchungen zur WWWF gebracht wurde oder von ihr abgeholt wurde. Aber es konnte schnell Ernst werden, wenn die WWWF mit ihr, Simone, nicht weiterkam und keine Ergebnisse erzielte.


    Tanja erschrak. „Ich lasse mich nicht wie ein Versuchskaninchen untersuchen!“, rief sie erbost. „Wenn sie kommen, um mich zu holen, haue ich ab und verstecke mich irgendwo!“


    Sunny verstand sie gut, aber das konnte sie nicht zulassen. „Das wirst du nicht tun. Wir finden schon eine Lösung, wenn das Problem akut wird. Jetzt beruhige dich erstmal.“


    Alex schlug sich auf Tanjas Seite. „Wenn du abhaust, komme ich mit. Ich lasse dich nicht allein.“


    Tanja schenkte ihm ein Lächeln und wollte etwas sagen, doch Sunny schnitt ihr das Wort ab. „Schluss jetzt damit!“ Sie wechselte das Thema. „Zeigt mal den Karton her, was sind denn das nun für Unterlagen?“


    Die Zwillinge, die bisher ebenfalls nicht zu Wort gekommen waren und etwas zu Tanja sagen wollten, schwenkten sofort um. Ihre Neugier war zu groß. „Ja, zeig doch mal!“, rief Susi.


    „Genau! Mensch, bin ich gespannt!“ Susa beugte sich näher über den Tisch.


    „Abhauen ist nie DIE Lösung“, gab Brauner seinen pädagogischen Beitrag dazu, doch es hörte ihm keiner zu. Alle starrten auf den Karton mit der aufgeplatzten Seite, den Tanja jetzt öffnete. Sie holte einen Stoß Unterlagen heraus und ein Buch im A5-Format, dessen Ledereinband nahezu schwarz geworden war und das sich leicht wellte. Flecken verunzierten die matte Oberfläche des Einbandes, der sich wölbte.


    „Hier, eine Geburtsurkunde“, sagte Susi und hielt ein Blatt hoch.


    Tanja warf nur einen kurzen Blick auf den Namen. „Von meiner Oma.“ Sie musterte wieder das Buch. „Aber was ist das? Der Titel ist nicht mehr lesbar. Es scheint uralt zu sein.“


    „Mach mal auf!“ Susa zappelte neben ihr vor Aufregung hin und her.


    „Aber vorsichtig!“, wies Sunny an.


    „Ich glaube ...“ Brauner wollte sagen, dass dies vielleicht keine so gute Idee wäre, doch es war schon zu spät. Tanja öffnete den Einband. Das alte, starre Leder knarrte wie eine Holztür. Dann wollte Tanja die erste unbedruckte Seite öffnen, doch sie brach einfach ab. Das Papier, wenn es sich um Papier handelte, war so morsch und brüchig wie alte ausgetrocknete Baumrinde.


    „Huch!“, entfuhr es Tanja.


    Darunter kam auf der zweiten, vergilbten und fleckigen Seite fast völlig verblichene Schrift zum Vorschein. Die ausgebleichte Tinte hatte sich mit dem nachgedunkelten Papier vermischt und kaum noch sichtbar. Jeder stöhnte auf, machte „Ah“ oder „Oh“. Brauner hielt Tanjas Hand fest, damit sie nicht versuchte, noch eine Seite umzublättern und diese womöglich auch abbrach.


    „Das ist zu alt, das geht so nicht. Wir zerstören nur das Buch. Es scheint eine Art Tagebuch zu sein, so, wie es beschrieben ist“, sagte er.


    „Ja“, gab Sunny ihm Recht. „Die Schrift ist ausgeblichen und stark verschnörkelt. So wie sie aussieht, könnte es Altdeutsch sein. Ich kann alte Schriften ein wenig lesen, ist ja kein Wunder bei meinem Alter“, sie lachte kurz, „aber hier muss ein Experte ran.“ Sie sah in die Runde. „Wir sollten den Fund gut einpacken und ich versuche, einen Professor zu finden, der sich mit alten Schriften auskennt. Er soll das Buch lesbar machen.“


    „Och, schade, ich bin so neugierig, was da drin steht ...“ Susi sah traurig aus. „Und die anderen Papiere? Was ist damit?“


    Sie fanden Kopien von alten Zeitungsausschnitten, Geburtsscheine, verschiedene handschriftliche Unterlagen und amtliche Dokumente. Das musste sorgfältig und in Ruhe geordnet und gesichtet werden.


    „Okay, Leute, das war’s für heute. Jetzt noch länger in den Papieren zu kramen, bringt nichts“, entschied Sunny. „Wenn ihr euch beeilt, bekommt ihr noch etwas zu Essen. Und dann geht es bald ins Bett, es war ein langer Tag. Morgen sehen wir uns wieder, einverstanden?“


    Unter Murren gaben alle ihr Okay und die Runde löste sich auf. Sie wollten sich in zehn Minuten in der Mensa wiedertreffen. Tanja ging in ihr Zimmer, duschte, zog sich um, holte Trixi und ging mit ihr und Tilla zur Mensa. Bis auf Alex und die Zwillinge war der Saal leer. Svenja werkelte in den hinteren Räumen herum - wie es sich anhörte, leerte sie den Geschirrspüler. Sie kam nach vorn und fragte, was der Andrang sollte. Dann versprach sie, den fünf ein Abendessen zu bereiten. Währenddessen erzählten Tanja und Alex noch einmal für Trixi von ihrem Ausflug und den Unterlagen.


    Svenja, die mittelblonde Endzwanzigerin aus Waren, die keine Hexe war, kam mehrmals an ihren Tisch und brachte Teller, belegte Brote, Gurke, Gläser mit Orangensaft und jedes Mal spitzte sie die Ohren. Tanja sprach extra wegen ihr leise und als sich die Küchenhilfe mit an den Tisch setzte und begann, Fragen zu stellen, hielt sich Tanja zurück und gab den anderen ein Zeichen mit den Augen. Es wussten schon zu viele Leute, dass sie keine normale Hexe war. Svenja sollte nicht auch noch hinter ihr Geheimnis kommen, dafür kannte Tanja sie zu wenig. Für ihren Geschmack hatte die junge Frau schon viel zu viel mitbekommen. Also verzogen sie sich satt und leicht müde in Tillas und Tanjas Zimmer und redeten dort noch lange über dies und das, wobei die Themen allmählich in Bereiche wie Klamotten, Fingernägel lackieren oder nicht und Jungen abdrifteten. Zumindest die Mädchen redeten, Alex verabschiedete sich bald.Tanja brachte ihn auf den Gang, wo sie sich einen langen Gute-Nacht-Kuss gaben. Alex umarmte Tanja fest und schmiegte seinen ganzen Körper an ihren. „Jetzt weiß ich, wo du wohnst. Schöne Gegend. In Berlin war ich nur einmal, am Alex natürlich und Potsdamer Platz.“


    Tanja schmunzelte. „Ja, wie alle Touris eben. Aber immerhin warst du in meiner Stadt. Ich kenne deine gar nicht.“


    „Das werden wir ändern.“ Alex küsste sie erneut und sah Tanja prüfend an. „Du warst in deinem Zuhause, in eurer Wohnung. Geht’s dir gut? Jetzt vermisst du deine Eltern noch mehr, oder?“


    Tanja schmiegte sich fest an seinen Körper. „Es war ein komisches Gefühl, wieder dort zu sein. Und niemand war da, nur die Hausschuhe. Es sah aus, als kämen Ma und Pa gleich heim, als wären sie nur kurz einkaufen. Aber die Wohnung war leer und niemand kam zurück. Ich sah mein Zimmer, meinen Schreibtisch, mein Bett. Und den Computer. Beinahe hätte ich ihn angemacht und mal bei Facebook vorbeigeschaut.“ Sie lächelte leicht wehmütig. „Und ich musste an meine beste Freundin denken. Ex-beste Freundin.“


    Tanja sah auf einmal traurig und verletzlich aus, sie wirkte gleich vier Jahre jünger und weckte in Alex ein starkes Beschützerempfinden. Er strich über ihre dichten Locken. „Du hast neue Freunde gefunden.“


    „Ja, ich weiß. Mein Zimmer, mein Computer ... Beinahe hätte ich ihn angeschaltet, ja, aber was soll das bringen? Ich kann niemandem sagen, wer ich bin, was ich bin. Es ist mein altes Leben, das ich abgestreift habe, wie ... wie ...“


    „Wie eine Schlange ihre Haut“, vervollständigte Alex.


    „Ja!“ Jetzt lachte Tanja. „Du bist mein Zusatzgehirn.“ Sie lachte und küsste ihn.


    „Bist du okay?“, fragte Alex noch einmal.


    Sie nickte. „Ja, alles ist okay. Mach dir keine Gedanken, keine Sorgen, alles ist gut. Schlaf schön, mein Held. Du hast heute gut gekämpft. Wie immer.“


    


    

  


  
    



    Nach dem Sonntagmorgenfrühstück trafen sie alle, außer Ron, wieder in Sunnys Büro zusammen. Auch Brauner erschien. Alex hatte lange nicht einschlafen können und sah müde und verschlafen aus. Sunny berichtete, dass sie am Abend vorher noch mit einem Professor telefoniert hatte, der antike Schriften untersuchte, Papyrus und alte Bücher präparierte, Altdeutsch und Latein beherrschte. Er wollte sich des Buches annehmen, es lesbar machen und eventuell übersetzen. Sie würde es ihm per Boten, wahrscheinlich durch Thomas oder einen Wachmann, zukommen lassen.


    „Dann habe ich mir mit einer Lupe die erste Seite angesehen und konnte das meiste, das dort geschrieben stand, entziffern. Ich habe es mir hier notiert.“


    „Was? Lies vor, lies vor! Das ist so aufregend.“ Susi zappelte schon wieder aufgeregt herum.


    Trixi legte den Arm um Tanja. „Wer weiß, wie alt das ist“, sagte sie ehrfürchtig. „Das ist ja echt interessant. Vielleicht ist das sogar von Tara?“ Ihre Augen funkelten vor Neugier. Tanja glaubte einen winzigen Moment lang, noch etwas anderes als Neugier darin zu sehen. Doch sie konnte nicht bestimmen, was es sein sollte und irrte sich bestimmt.


    „Das glaube ich nicht.“ Brauner war wieder ruhig und die Vernunft pur. „Dann müsste das Buch ja ... wie alt sein?“


    „Trixi liegt gar nicht so falsch.“ Sunny schmunzelte und öffnete ihr Notizbuch. „Also, das Buch ist anscheinend wirklich eine Art Tagebuch oder vielleicht auch eine nachträgliche Aufzeichnung. Hört zu. Oben steht: Bernau, am 19.10. im Jahre des Herrn 1640.“


    „Was? Das ist ja Wahnsinn!“, rief Susi aufgeregt. „Das ist ja uralt! Wer hat das geschrieben?“


    „Wenn du die Klappe hältst, erfahren wir es vielleicht“, grummelte Alex.


    Sunny ignorierte die Einwürfe und las weiter vor. „Ich, Hartmut von der Geißenweide, bin nun ein alter Mann und am Ende meines langen Lebensweges angekommen. Ich habe den grausamen Krieg überlebt, doch ob ich noch einen weiteren Winter überstehen werde, ist wenig wahrscheinlich.“


    Jetzt war es Tanja, die unterbrach. „Was, das ist von Hartmut? Das ist doch der Jäger, der mit Tara ...“


    „Erstaunlich“, murmelte Brauner.


    „Was für einen Krieg meint er?“, fragte Susa.


    „Das kann nur der Dreißigjährige Krieg sein!“, zeigte Tilla, wie groß ihr Wissen war. „Lies doch weiter!“


    „Ich möchte hier in diesem Buch mein ungewöhnliches Leben für meine Tochter und für die Nachwelt festhalten“, jetzt unterbrach sich Sunny selbst. „Ich habe es in normales Deutsch gebracht, der Text in Altdeutsch klingt natürlich etwas anders, so, wie eben die Leute früher gesprochen und geschrieben haben, das ist euch doch klar?“


    „Glasklar.“ Alex hatte die Augen halb geschlossen und schien mit dem Schlaf zu kämpfen.


    „Okay, weiter geht’s. Nachdem meine vermögenden Eltern an der Pest verschieden waren und meine Tante mich verstieß, lebte ich in Armut auf den Straßen und Gassen von Bernau. Meine Eltern sagten immer zu mir, wir wären etwas besonderes, wir wären Jäger. Doch was genau wir jagen sollten, das erzählten sie mir nicht. Für mich wurde diese Jagd nach ihrem Tod zu einer Jagd ums Überleben.


    Eines Tages, ich war ungefähr einundzwanzig Jahre alt, wenn ich mich recht erinnere, geriet ich in einer Gasse an einen Raufbold, der mich verletzte. Ich lag am Boden, gekrümmt von Schmerzen und wäre sicherlich gestorben, als ein wunderschönes Mädchen auf mich aufmerksam wurde. Sie nahm sich meiner an und ließ meine Verletzung verschwinden. Dann nahm sie mich mit sich und brachte mich in ihr kleines Häuschen. Ich konnte nicht begreifen, wie ich, nur durch die Berührung ihrer Hand, gesunden konnte, aber ich hielt sie nicht für eine Hexe. Sie konnte nicht schlecht oder gar böse sein, dafür glich sie viel zu sehr einem Engel. Ihr Haar war ...


    Hier ist die Seite zu Ende.“ Sunny lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah auf.


    „Oh Gott, nein!“, stöhnte Susa. „Gerade jetzt, wo es spannend wird. Meint er Tara mit dem schönen Mädchen?“


    „Das ist doch klar“, sagte Trixi. „Wann kann der Professor uns den Rest des Textes geben?“


    „Er wohnt in Hamburg. Ich werde morgen jemanden, wahrscheinlich Thomas, mit dem Buch hinschicken. Dann dauert es aber ein paar Wochen, bis wir ein Ergebnis bekommen, sagte mir der Professor.“


    Mehrstimmiges Stöhnen war die Antwort. Aber Sunny wusste, wie sie die anderen besänftigen konnte. „Schauen wir uns doch jetzt die Papiere an“, schlug sie vor.


    „Dürfen wir das denn?“, fragte Trixi und blickte Tanja an. „Das ist bestimmt sehr privat.“


    „Kein Problem. Ihr gehört für mich ja schon zur Familie.“ Tanja zog mehrere Blätter in verschiedenen Größen aus dem Karton auf Sunnys Schreibtisch und begann, sie zu überfliegen. Es gab wieder Kopien von Zeitungsartikeln, handbeschriebene Zettel, amtliche Dokumente. Das meiste betraf ihre Mutter oder deren Mutter. Die Zeitungsberichte handelten von Schlägereien, Überfällen und Rauben, mehrere Morde waren dabei. Tanja vermutete, dass es sich um Taten von Jägern gegen Hexen und Hexer handelte, obwohl natürlich diese Begriffe in den Artikeln nicht auftauchten.


    „Oh, ein Brief von deiner Oma“, sagte Tilla und reichte ihr ein Blatt Papier.


    Tanja überflog es. „Schwer lesbar mit der verschnörkelten Handschrift. Sie schreibt hier an ihre Tochter. Sie ist anscheinend woanders und schreibt ihr einen Brief, da sie nicht miteinander reden können. Sie entschuldigt sich bei ihr, dass sie ihr mit ihren nur schwach ausgeprägten Heilkräften nicht gut genug helfen konnte. - Hm.“


    Etwas wirklich Neues oder Hilfreiches über Tanjas Erbe fanden sie nicht, sie konnten aber auch nur einen Teil der Unterlagen durchsehen, da es ermüdend war, die teils vergilbten, teils in geschwungener Handschrift geschriebenen Texte zu lesen. Alex und Brauner klinkten sich zuerst aus und gingen. Die Mädchen gaben nach einer reichlichen Stunde auch auf.


    „Ich glaube auch, das reicht erst mal“, sagte Sunny und rieb sich die Augen. Ich schaue mir heute Abend noch den Rest an, aber ich denke, das wichtigste Teil, das uns voranbringen kann, ist das Tagebuch.“


    Tanja nickte und Susi verzog das Gesicht. „Und gerade darauf müssen wir so lange warten. Kannst du nicht heute schon jemanden zu diesem Professor schicken?“


    „Ich werde mal sehen, vielleicht frage ich Ralf, ob er Zeit und Lust hat, nach Hamburg zu fahren.“ Sunny schob die Blätter zusammen und verstaute sie wieder im Karton. „Ich muss noch Bürokram machen und deine Eltern anrufen, Tanja. Ich hab‘ mit dem Anruf noch gewartet, weil ich dachte, wir finden etwas Wichtiges oder etwas, das Fragen aufwirft, die ich ihnen gleich stellen könnte, aber so ist es ja nicht. Oder rufst du sie selbst an?“


    „Ja, das mache ich nach dem Mittag.“


    Als die Mädchen auf den Gang traten, kam ihnen eine Gruppe Schüler entgegen. Tanja erkannte Laurent, Li und Pawel unter ihnen. Pawel schoss gleich Fragen ab. „Wo wart ihr denn gestern? Wie man hört, ist wieder etwas passiert? Man erfährt ja kaum etwas Genaues.“ Er sah von Tanja zu Tilla.


    „Ach, ich wollte mit Ron ins Kino und ein paar Halbstarke meinten, Ron verprügeln zu müssen. Sunny kam mit Brauner und Tanja, um uns abzuholen, also nichts Besonderes“, wiegelte Tilla ab.


    „Der Kerl zieht ja Ärger an, wie das Licht die Motten.“ Pawel klang abfällig und einige lachten. Li nicht, wie Tanja bemerkte.


    „Was kümmert‘s dich?“, gab Tilla zurück und ging weiter.


    Zum Mittag in der Mensa gab es auch fragende Blicke und einige schlenderten am Tisch vorbei und fragten neugierig, was denn am Vortag los gewesen sei. Viel bekamen sie nicht zur Antwort. „Da hat wohl jemand geplaudert“, sagte Tanja und dachte an Svenja.


    Janina kam und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Sie hatte kein Tablett, kein Essen dabei und es war offensichtlich, dass sie nur neugierig war. Tanja schaute mit ihr zusammen oft abends die Serie Gute Zeiten Schlechte Zeiten im Fernsehraum, doch ein Gespräch ergab sich dabei fast nie. Janina hatte eine arrogante Art an sich, die Tanja abstieß.


    „Was hört man so?“, fragte das rothaarige, aber sommersprossenlose Mädchen in ihrer typischen hochnäsigen Art.


    Tanja sah ihr in die grünen Augen und zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, was du gehört hast. Ron hat sich eine eingefangen, als er mit Tilla in Waren war, das war’s auch schon.“


    „Ah.“ Janina dehnte das Wort und kaute es wie einen Kaugummi. „Und du und dein Tigerchen waren nicht den halben Tag außer Haus, sprich außerhalb des Internats?“


    Tanja hob wieder die Schultern. Dann beugte sie sich zu Janina hin und flüsterte: „Geheimauftrag!“


    Janina verzog das Gesicht und murmelte etwas, das sich für Tanja wie blöde Pute anhörte, dann verzog sich die Zehntklässlerin.


    Am Nachmittag ging Alex zum Training. Im Sommer sollte es ein großes Fußballturnier zwischen mehreren Schulen und Internaten von Norddeutschland geben und Sunny hatte vor, die Internatsmannschaft daran teilnehmen zu lassen. Vorher gab es noch jede Menge zu trainieren, um beim Turnier gut abzuschneiden. Tanja hatte Zeit und Trixi überredete sie, mit ihr einen ausgedehnten Spaziergang am See entlang zu unternehmen. Tanja, die erst aus Langeweile zum sonntäglichen Bogenschießen gehen wollte, obwohl ihr eigentlicher Kurs mittwochs war, nahm die Alternative nur zu gerne an. Sie war inzwischen nahezu die beste Schützin und langsam begann es sie zu langweilen, immer zu treffen. Als sie losgingen, leitete sie Trixi auf den schmalen Pfad rechts herum um den See. Sie wollte vermeiden, dass Trixi auf ihren geheimen Platz, den sie mit Alex teilte, aufmerksam wurde. Der Pfad endete bald, und sie bahnten sich einen Weg zwischen dem Ufer und dem sofort beginnenden Buschwerk und den Bäumen hindurch. Die Schutzkuppel lag, ebenso wie die sie erzeugenden Runensteine hinter ihnen, doch Angst vor Jägern hatten sie beide nicht. Wieso sollte sich hier, in der Einöde und dem Dickicht, das menschen- beziehungsweise hexenleer war, ein Jäger herumtreiben? Ihr kleiner Ausflug erfolgte ganz spontan, niemand wusste, dass sie hier waren.


    Trixi ging voran, streifte mit den Händen an Ästen und frischen grünen Blättern entlang und hielt sie zur Seite, damit sie Tanja nicht ins Gesicht schnellten. Sie schwärmte davon, wie schön es hier sei und wie toll das Wetter war.


    „Du bist doch zufrieden mit Alex?“, fragte sie plötzlich ganz direkt. „Also ich meine, du bist glücklich mit ihm und willst keinen anderen Jungen als Freund, richtig?“


    „Ja, das stimmt. Ich denke, ich habe den Richtigen gefunden und ich hoffe, nein ich denke, Alex geht es mit mir genauso.“ Tanja folgte Trixi, langsam gingen sie weiter, blieben ab und an stehen und schauten übers Wasser oder beobachteten einen Vogel, einen Käfer und einmal verirrte sich eine Libelle in ihre Nähe. „Warum fragst du?“


    „Na, du hast ja mitbekommen, dass Jenny was von mir wollte, doch ich stehe nicht auf Mädels.“ Trixi lachte, aber es klang für Tanja etwas gekünstelt. „Und jetzt fange ich an, mich immer mehr für Ben zu interessieren. Er ist zwar schüchtern, aber auch irgendwie interessant. Und wenn er einen anguckt, sieht er so süß aus. Ist er noch verknallt in dich?“


    „Nee, ich glaube nicht. Er beachtet mich kaum noch und wir haben schon lange kein Wort mehr gewechselt. Wir haben uns ja eh nie richtig unterhalten. Aber hey, ist doch gut, wenn er dir gefällt.“


    „Ja, ich würde ihn gern näher kennenlernen. Vorher wollte ich dich aber nicht nur fragen, ob das für dich okay wäre, sondern auch, wie du gemerkt hast, dass du Alex willst und dass er der Richtige sein könnte?“


    „Oh, keine Ahnung. Man merkt es einfach, man fühlt es, mit dem Herzen, mit dem Körper. Ich würde sagen, unterhalte dich mit Ben, finde heraus, was er mag, was er gern macht, wofür er sich interessiert. Und erzähle ihm von dir. Verbringt einfach Zeit miteinander und dann merkst du schon, ob du dich super in seiner Nähe fühlst oder nicht, und ob es ihm genauso geht.“


    „Aber was ist, wenn ich mich ihm öffne und er mich nicht will? Oder wenn wir nicht zusammenpassen?“


    „Dann ist das Pech, aber so ist das Leben. C’est la vie oder wie das heißt.“ Jetzt lachte Tanja und zeigte auf eine kleine gelbe Blume, die hier im Schatten der Büsche am Ufer ums Überleben kämpfte. „Aber man muss eben etwas tun und sich öffnen, auch wenn man sich dadurch verletzlich macht. Wenn er dich nicht will und dich sogar verletzt, ist er es eh nicht wert, dich zu bekommen und es bedeutet nichts, wenn er dich beleidigt oder sich lustig über dich macht. So musst du das sehen, klar?“


    „Oh, okay.“ Sie gingen schweigend weiter. Nach ein paar Minuten fragte Trixi: „Habt ihr schon ...? Also ich meine, hast du schon mit Alex ...?“


    „Nein, ich wollte noch warten, ich bin ja auch erst fast sechzehn. Und Alex ist bereit, zu warten, das finde ich total schön und es zeigt mir mal wieder, dass er wirklich der Richtige ist.“


    „Genau so dachte ich mir das auch ...“ Trixi wirkte nachdenklich. Dann begann sie ein neues Thema. „Ich habe viel mit meiner Fähigkeit geübt. Ich bin der Meinung, ich schaffe es jetzt fast perfekt, mich unsichtbar zu machen.“ Sie blieb stehen und zeigte auf eine Ente, die nahe am Ufer schwamm. Hier war eine lichte Stelle und es herrschte eine himmlische Ruhe. Trixi legte kurz einen Finger auf die Lippen und machte eine kreisende Bewegung. Dann wurde sie unsichtbar, was für Tanja so aussah, als würde sie durchscheinend werden und fast verblassen. Trixi ging vorsichtig in Richtung Wasser und zu der Ente, die nun dabei war, an Land zu watscheln. Trixi konnte sich dem Tier bis auf weniger als einen halben Meter nähern, beugte sich vor und streckte die Hand aus, um den Kopf der Ente zu tätscheln. Diese bemerkte oder sah nichts und zuckte bei der Berührung erschrocken zusammen. Mit einem lauten und verwirrten nag nag nag warf sie sich zurück ins Wasser und schwamm hektisch davon.


    Trixi lachte und ging zurück zu Tanja. Sie machte sich wieder sichtbar. „Ich habe an deinem Blick gesehen, dass du mich die ganze Zeit sehen konntest. Wie machst du das nur?“


    „Du bist bestimmt sehr gut mit deiner Fähigkeit. Die Ente hat nichts gemerkt, aber ich kann dich eben noch sehen. Wobei du für mich sehr verschwommen und durchscheinend aussiehst.“


    „Ob das mit deinem Jägererbe zusammenhängt?“ Sie gingen langsam weiter.


    „Ich habe keine Ahnung.“


    „Ich wüsste zu gerne, ob Jäger mich sehen können oder nicht. Es lässt mir keine Ruhe.“


    „Wünsche dir lieber keine Begegnung mit ihnen, um es ausprobieren zu können. Wer weiß schon, wie die ausgehen würde. Ob nun unsichtbar oder nicht.“


    „Na ja. Du hast ja schon Erfahrung mit ihnen, ich hab noch nie einen gesehen. Und was wir in der Schule über sie lernen oder über sie hören, ist immer dasselbe: Sie sind gefährlich, sie sind böse, sie töten Hexen und Hexer, sie sind blabla.“


    Das klang so, als sei Trixi nicht dieser Meinung und Tanja warf ihr einen Blick zu. Andererseits hatte sie natürlich recht. Die Infos über die Jäger hielten sich sehr bedeckt und wurden durch ihre Einfachheit und immer dieselbe Leier nicht glaubwürdiger. In einem Buch hatte Tanja einmal gelesen, dass man den Gegner, den man gut kennt, besser bekämpfen kann. Auch deshalb hielt sie diese Verschleierungstaktik der Schule und ebenso der WWWF für falsch. Sie würde bald einmal mit Sunny darüber reden, aber sie machte sich wenig Hoffnung, etwas ändern zu können. Auch Michael hatte ja auf der Fahrt davon gesprochen, zu wenig über die Jäger zu erfahren. Das schien von ganz oben so gesteuert zu werden.


    „Ich würde zu gern wissen, wie ich es machen muss, damit ich auch für dich richtig unsichtbar werde“, murmelte Trixi.


    „Das ist doch nicht wichtig, Hauptsache, alle anderen können dich nicht sehen.“


    „Hm.“


    Sie erreichten die andere Seite des Sees, hier wuchsen mehr Bäume und es sah aus wie im Wald. Anzeichen von Menschen oder Häusern gab es keine. Sie konnten zwischen Stämmen und Unterholz hindurch auf der anderen Seite des Sees ein Stück vom Schloss sehen. Dann gingen sie langsam zurück.


    „Kannst du denn jetzt Gedanken lesen? Zum Beispiel meine?“, fragte Trixi plötzlich und sie wirkte angespannt.


    „Es hat sich nicht verbessert. Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen, von niemandem. Ich empfange nur die Gedanken von Susa und Susi, wenn sie mir welche zusenden. Und manchmal klappt es, dass ich ihnen etwas senden kann. Mehr geht nicht und ich bin eigentlich ganz froh darüber. Ich möchte gar nicht wissen, was andere denken, welche Probleme sie im Kopf wälzen, was sie gerade traurig macht oder auf wen sie scharf sind.“ Tanja grinste. „Nee, das muss ich nicht wissen.“


    „Hm, okay.“ Trixi schien erleichtert zu sein, sagte aber: „Also ich find’s schade, ich würde gern ein wenig in den Köpfen anderer herumschnüffeln.“


    Tanja schüttelte leicht den Kopf. Das würde schnell nicht mehr lustig sein und eher belasten. Außerdem verbieten schon die Höflichkeit und der Respekt vor fremder Intimsphäre, sich in die Gedanken anderer einzuklinken.


    Als sie wieder in ihr Zimmer zurückkam, lag Tilla weinend auf dem Bett. Sofort war Tanja bei ihr und strich ihr über den Kopf. „Hey, was ist denn los?“


    Tilla zog geräuschvoll die Nase hoch und hob ihr verheultes Gesicht. „Ach, es ist wegen Ron.


    Eine kalte Hand griff nach Tanjas Herz und presste es zusammen. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich Tilla über die feuchte Wange. „Hat er dir weh getan? Hat er...?“


    „Nein, er hat nicht, was du denkst“, sagte Tilla schnell. „Er hat mich nicht angefasst. Aber er ist total down. Er macht sich immer noch Vorwürfe, dass er mir in Waren nicht helfen konnte und macht sich selber schlecht. Er ist total unbeherrscht und launig. Als ich ihn trösten wollte, hat er mich angeschrien, dass er nicht gut genug für mich sei und dann hat er mich rausgeschmissen. Scheiße man, was soll denn das? Warum macht er das?“


    „Oh, da verrennt er sich aber in etwas, das nicht gut ist. Er ist nun mal nicht der Hüne und kein Supermann, es gibt immer jemanden, der größer, besser oder stärker ist als man selber. Davon darf man sich nicht runterziehen lassen, sondern man muss dagegen ankämpfen.“ Tanja stand auf und holte ein Papiertaschentuch, das sie Tilla gab.


    ‚Ich quatsche ja geschwollen und weltfremd wie ein Lehrer! Oh man!‘, dachte sie ärgerlich. „Soll ich mal mit ihm reden?“, fragte sie und setzte sich wieder aufs Bett.


    „Er will mit niemandem reden. Zum Schluss hat er gesagt, er will nach Hause!“


    „Dann sollte Sunny mit ihm reden. Geben wir ihm eine Nacht zum überschlafen und morgen geht es ihm entweder wieder besser oder wir wenden uns an Sunny, damit sie ihm mal ein paar ernste Takte sagt, okay?“


    „Ja. Danke.“ Tilla sah sie aus verschleierten und geröteten Augen schüchtern an. „Legst du dich ein Weilchen neben mich und legst den Arm um mich?“, fragte sie leise und wurde rot.


    „Na klar, das ist doch kein Thema. Das mache ich gern.“


    „Manchmal vermisse ich meine Eltern so sehr. Es ist so fies, dass ich sie nie mehr sehen kann, nie wieder mit ihnen reden kann.“ Jetzt flossen die Tränen reichlich und Tanja streichelte Tillas Haar, was sie anscheinend beruhigte. „Wenigstens bist du hier. Du bist die große Schwester, die ich nie hatte. Du bist meine beste Freundin.“


    Tilla schniefte noch eine Zeitlang, beruhigte sich aber immer mehr. „Ich will Ron nicht verlieren“, sagte sie irgendwann leise. „Er ist doch mein erster richtiger Freund!“


    „Ich weiß.“ Tanja begann sie wieder zu streicheln. „Die meisten Leute haben ihren ersten Freund oder ihre erste Freundin nicht behalten. Man findet selten den Richtigen auf Anhieb. Aber es kommt vor. Du wirst Ron nicht durch diese Sache verlieren, aber es kann trotzdem sein, dass ihr nicht für immer zusammen bleibt.“


    „Ich weiß, aber es tut trotzdem weh.“


    Tanja dämmerte weg. Draußen war es bereits dunkel geworden und der Abend näherte sich auf leisen Sohlen. Die kleine Nachttischlampe neben Tillas Bett verströmte angenehm weiches Licht und blendete nicht. Als etwas an ihrem Oberschenkel kribbelte und gleich darauf eine Melodie erklang, schreckte Tanja auf und brauchte eine Sekunde, um zu sich zu kommen und um zu erfassen, wo sie sich befand. Sie setzte sich auf, zog das Handy aus der Hosentasche und hielt es sich ans Ohr, ohne auf das Display zu schauen. „Ja?“


    „Tanja, mein Schatz! Geht es dir gut? Was machst du?“ Ihre Mutter war dran. Sie schaute zu Tilla und formte mit den Lippen die Wörter: Meine Eltern.


    Tilla nickte und gab ihr zu verstehen, okay zu sein.


    „Ma, hi. Gut geht’s, alles bestens. Ich ruhe ein wenig neben Tilla, meiner Zimmerbewohnerin. Geht’s euch auch gut?“


    „Oh, gut. Sag Hallo zu ihr. Ja, wir sind gesund und in Ordnung. Wir haben Sunny kurz gesprochen und gehört, es ist wieder etwas passiert?“


    „Ja, nichts Schlimmes. Tilla und ihr Freund wurden von Jägern überfallen und sie haben aus Tilla alles herausgeholt, was sie über mich weiß. Ihr Freund wurde niedergeschlagen, doch es geht ihnen wieder gut.“ Dass es Ron nicht wirklich gut ging und er in eine Depression abzutauchen drohte, musste sie ja ihren Eltern nicht auf die Nase binden. Sie würden ohnehin nichts daran ändern können.


    Tanja strich beruhigend über Tillas Schulter und ihren Arm. Ihre Mutter gab ein bedauerndes Geräusch von sich, dann knackte es und ihr Vater rief: „Verdammt, die sind wohl überall! Bloß gut, dass sie okay sind und nichts Schlimmeres passiert ist.“


    „Fluche nicht“, sagte ihre Mutter zu ihm. „Da ist doch noch mehr gewesen, oder?“ Das war wieder an Tanja gerichtet.


    „Jaa“, Tanja wand sich etwas. Sie vermutete, dass Sunny eine Andeutung zu Berlin gemacht hatte. Sonst hätten ihre Eltern nicht so schnell angerufen. „Ja, da ist noch mehr. Die Jäger wussten ja nun aus Tillas Kopf, wo wir wohnen, was ich bin und dass es Unterlagen bei uns zu Hause gibt, die vielleicht mehr über mich und mein Jägergen verraten können. Da ich vermutete, die Jäger wollten an diese Papiere heran, musste ich schnell reagieren und bin in unsere Wohnung gefahren.“


    „WAS?“, kam von ihrer Ma.


    „WAS hast du?“, rief ihr Pa.


    „Ja, ich musste nach Hause und die Unterlagen retten. Aber ich war nicht allein. Alex war mit und Mi- äh, Herr Brauner hat uns gefahren und beschützt. Er ist ausgebildeter Kämpfer.“


    Ihre Mutter gab einen erstickten Laut von sich und ihr Pa rief wieder: „Diese Sonja oder wie die Direktorin heißt, hat dich und Alex nach Berlin fahren lassen? Zwei Jugendliche? Dahin, wo auch Jäger hin unterwegs waren? Ich glaube es nicht! Das ist ja ... ist ja unfassbar! Ich werde mal ein ernstes Wort mit dieser sogenannten ...“


    „Pa! Es ist alles in Ordnung! Wir hatten es durchgesprochen und gemeinsam beschlossen, es so zu machen. Es war die beste Lösung! Glaub mir!“


    „Wir haben dich ins Internat gegeben, damit du in Sicherheit bist und nicht, damit du in der Welt herumfährst und gegen Jäger kämpfst, verdammt nochmal! Du bist noch minderjährig! Mit den Jägern ist nicht zu spaßen und...“


    „Pa! Papa! Das weiß ich alles! Aber es ging nicht anders. Wir mussten ganz schnell reagieren, sozusagen blitzschnell handeln. Und es war ein Lehrer mit, der auf uns aufgepasst hat. Außerdem ist es nun vorbei.“


    „Hm! Ob es für mich vorbei ist, muss ich mir noch überlegen. Es war riskant und gefährlich!“, murmelte er und sagte dann etwas zu ihrer Mutter, was Tanja nicht verstand, bevor er wieder in den Hörer sprach. „Was ist denn nun in Berlin passiert?“


    „Es gab einen Zusammenstoß mit zwei Jägern. Wahrscheinlich waren es dieselben, die vorher Tilla und Ron ... Na ja, aber wir konnten sie vertreiben. Niemand von uns wurde verletzt.“


    „So ein riskanter Leichtsinn!“ Ihr Vater brummte etwas, dann sagte er wieder deutlich: „Habt ihr etwas gefunden?“


    „Ja! Wir haben die Unterlagen, wir haben sie nun hier. Wusstet ihr, dass ein altes Tagebuch im Karton mit dabei war?“


    „Nein, du weißt doch, dass wir uns nie um das Zeug gekümmert haben, da wir ein normales Leben führen wollten“, sagte ihr Vater.


    „Von wem ist das Tagebuch?“, wollte Ma wissen.


    „Von Hartmut, dem Jäger, der mit Tara zusammen war.“


    „Oh, das ist doch ewig her. Wie lange? Vierhundert Jahre?“ Ihre Ma klang verwirrt.


    „Ja, fast. Und nein, wir wissen noch nicht, was drinsteht, kennen nur die erste Seite. Ma, wie geht es dir wirklich? Ich habe gehört, sie untersuchen dich und deine Heilfähigkeit?“ Tanja bekam von Tilla einen erschrockenen Blick zugeworfen.


    „Es geht mir gut. Es ist nur lästig, ständig wollen sie etwas von mir. Blut abnehmen, Ultraschall, MRT, CT und so weiter. Ich soll absichtlich verletzte Tiere heilen, brr ...“


    „Sie fragen oft nach dir, aber wir verbieten ihnen, auch nur daran zu denken, dich in die Finger zu bekommen und ebenfalls zu untersuchen.“ Das war ihr Pa.


    „Danke. Ich möchte das auch nicht, wirklich nicht! Ich habe Sunny gesagt, wenn sie kommen, um mich zu holen, laufe ich weg. Das ist mein Ernst und Alex steht auf meiner Seite und kommt mit mir.“


    „Hey, ist gut, Kleine, beruhige dich. Wir werden verhindern, dass man dir etwas tut, ja?“


    Tanja bezweifelte, dass ihre Mutter oder ihr Vater wirklich etwas tun konnten, wenn man sie untersuchen wollte, aber sie sagte nichts dazu. „Ich vermisse euch so sehr. Kann ich euch nicht nächstes Wochenende besuchen kommen? Mich kann jemand fahren oder ich komme per Zug, ich bin doch kein kleines Mädchen mehr.“


    „Wir vermissen dich auch, mein Schatz. Ich werde mal mit deinem Vater alles durchsprechen. Aber ich glaube, zur Zeit ist es zu gefährlich für dich. Andererseits ...“, sie schien zu überlegen. „Vielleicht können wir einen Fahrer schicken, der dich abholt, ich weiß noch nicht, ich melde mich in ein paar Tagen, wenn ich mehr weiß.“


    „Das wäre so toll! Macht, dass es klappt! Oh bitte!“


    „Machen wir - also ich meine, wir denken darüber nach und werden sehen, was sich machen lässt. Wir haben dich lieb!“ Ihr Vater.


    „Ja, wir lieben und vermissen dich. Grüße alle von uns.“ Ihre Mutter.


    „Ist gut. Passt auf euch auf und du, Pa, besonders auf Ma. Sie sollen sie nicht zu sehr untersuchen und sie nicht zerschneiden oder ihren Kopf aufsägen, um reinzuschauen.“


    „Alles klar!“


    Tanja drückte die Verbindung weg und ein Schauer lief ihr den Rücken herunter. Sie hatte das Letzte zwar als Scherz gesagt, aber es konnte ganz schnell zu grausamem Ernst werden ...


    


    

  


  
    



    Am Montag in der ersten Stunde wurden Tanja und die Mitschüler ihrer Klasse von Herrn Brauner mit einer schriftlichen Leistungskontrolle querbeet durch alle mathematischen Instanzen hindurch gequält, da er der Meinung war, noch weitere Noten seiner Schüler zu benötigen. Schlagartig war er in ihren Gedanken nicht mehr Micha oder Michael, sondern wieder ‚der Brauner‘! In der Pause gab es von Sunny eine Durchsage an alle. Sie ging nicht auf den Vorfall mit Tilla und Ron in Waren oder auf die kursierenden Gerüchte darüber ein. Aber sie sprach allgemein über gesichtete Jäger in der Nähe des Internats, und dass sie nicht wieder eine Ausgangssperre verhängen wollte, da einige Eltern dagegen waren, ihre Sprösslinge auf dem Internatsgelände eingesperrt zu sehen, dass sie aber an die Vernunft der Schüler apellierte und erwartete, dass das Gelände nicht ohne triftigen Grund verlassen wurde. Eine Gefahr für Leib und Leben bestehe nicht und der Wachschutz hätte alles im Griff.


    ‚Ja ja‘, dachte Tanja. ‚Also wie immer nur bla bla und nichts Konkretes.‘


    Mittags in der Mensa schob Trixi Tanja an einen der hinteren Tische. Anscheinend wollte sie etwas mit ihr bereden. „Gehen wir am Wochenende zusammen ins Kino?“, fragte sie und schlang ihre Rinderroulade herunter.


    „Hm“, machte Tanja. „Sunny wird etwas dagegen haben und ...“


    „Sie hat kein Ausgangsverbot verhängt“, warf Trixi schnell ein. „Weißt du, ich will einfach mal raus hier und in die Stadt. Unter andere Leute, was anderes sehen, mit meiner Freundin zusammen was erleben, ach bitte, sag ja. Ja?“


    Tanja fühlte sich bedrängt, was sie nicht mochte und sie wunderte sich, dass Trixi so sprach. Sie war immer ausgeglichen und offensichtlich froh, im Internat zu sein. Bis auf die Zeit nach dem Überfall auf das Internat, da hatte sie sich nachdenklich zurückgezogen, doch dann war sie wieder aus dem Schneckenhaus herausgekommen. Ein Junge konnte auch nicht hinter ihrem leicht seltsamen Verhalten stecken, sie wollte ja mit ihr alleine weg. „Ich habe mit meinen Eltern telefoniert, ich kann sie vielleicht am Wochenende besuchen. Ich muss abwarten, was daraus wird, verstehst du?“


    „Oh, ja, klar, verstehe. Aber dann das Wochenende darauf, hm?“


    „Ja, vielleicht. Mal sehen. Und die anderen? Vielleicht wollen die Zwillinge oder Tilla? Oder sie kommen übernächstes Wochenende mit?“ Tanja war von der kargen Portion Nudeln Bolognese noch nicht ganz satt, wollte sich aber keinen Nachschlag holen. Sie hatte bemerkt, wie Trixi ihre Beilage mit gerümpfter Nase an den äußersten Tellerrand geschoben hatte. „Willst du deinen Rotkohl nicht?“


    „Kannst du haben.“ Trixi schob ihren Teller zu Tanja hin. „Nee, nicht die anderen, ich wollte mal nur mit dir etwas machen. Du und ich, überleg dir’s.“


    Nach dem Unterricht ging Tanja schnell zu Sunnys Büro, sie wollte mit ihr reden und hatte Glück. Die Direktorin saß in ihrem Schreibtischsessel. Allerdings wirkte sie, als sei sie auf dem Sprung.


    „Hallo“, grüßte Tanja. „Ich wollte fragen, wie schlimm es wirklich mit den Jägern ist. Sind viele in der Nähe?“


    „Hi Tanja. Ich habe leider gar keine Zeit und wollte gerade los, zur Lehrerbesprechung. Also es wurden mehrmals Personen am Internat gesichtet, die sich auffällig verhielten und wahrscheinlich Jäger waren. Ob es sich um die Gleichen wie die in Waren handelte oder andere, konnten die Wachleute natürlich nicht sagen, da sie die Jäger in Waren nicht zu Gesicht bekommen haben. Aber es ist beunruhigend. Die WWWF schickt Verstärkung. Ausgebildete Kämpfer, die uns schützen werden.“


    „Oh, ich wollte am Wochenende meine Eltern besuchen und mit dir darüber reden, ob mich jemand fahren kann. Der Zug ginge aber auch.“


    „Ich glaube, das wäre keine so gute Idee. Du solltest im Internat bleiben. Lass uns Mittwoch oder Donnerstag nochmal darüber sprechen, dann weiß ich vielleicht mehr.“ Sunny stand auf. „Ich muss jetzt los.“


    „Was ist mit dem Tagebuch?“, fragte Tanja schnell. „Dann ist es wohl jetzt zu riskant, es nach Hamburg bringen zu lassen?“


    Sunny lächelte kurz. „Schon geschehen. Ralf war so nett, es gestern Nacht zum Professor zu bringen. Er wurde nicht verfolgt, alles ging gut.“


    „Ah, gut.“


    „Genau. Du entschuldigst mich nun?“


    Tanja ging ‚nach Hause‘, also in ihr Zimmer und duschte. Tilla war nicht da und sie suchte den Jungsflügel auf, um an Alex‘ Zimmer zu klopfen. Adrian öffnete. Komm rein, Alex ist im Bad. Ich will gleich in die Bibliothek.“ Er sah Tanja genauer an. „Geht’s dir gut?“


    „Klar. Und dir? Immer nur lesen, lesen, lesen?“


    „Lesen bildet, beschäftigt, entführt den Geist in andere Welten. Sag mal“, begann Adrian vorsichtig und wartete.


    „Ja?“


    „Hast du mal wieder was über Chris gehört?“


    „Na ja, vorige Woche hat Sunny gesagt, er wäre auf einem guten Wege zurück in die Gesellschaft. Er würde gemeinnützige Arbeit verrichten und sich gut an seine Bewährungsauflagen halten. Er ist jetzt in Frankfurt, glaube ich.“


    „Ah, okay. Das sind gute Nachrichten. Und Elke?“


    Tanjas Gesicht verdüsterte sich einen Moment lang. „Sie ist hoffentlich noch in der Geschlossenen. Mehr interessiert mich an diesem Thema nicht.“


    Adrian schien zu spüren, dass der Name Elke noch immer Zorn in ihr hervorrief und beendete den Dialog. „Also, ich werde dann mal los. Man sieht sich.“


    Adrian ging und Tanja dachte einen Moment lang, dass er ziemlich einsam geklungen hatte mit seinem: Lesen bildet, beschäftigt, entführt den Geist in andere Welten. Alex kam und nahm sie in die Arme. „Hi“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste erst ihr Haar, dann die weichen Lippen.


    „Hey. Ich hab‘ mir gerade überlegt, dass wir doch auch mal was mit Adrian machen könnten, was denkst du?“


    „Ja, warum nicht.“ Es klang wie: Wenn du meinst?


    „Wie hat er sich denn beim Billard angestellt, als er mich vertreten hat?“


    „Ach, ganz gut, auch wenn er erst nicht wollte. Er tat so, als hätte er etwas Besseres vor, doch dann hatte es ihm Spaß gemacht, das war klar zu sehen. Vielleicht ist er wirklich ein wenig einsam.“


    „Ja, ich glaube, er spielt den Coolen nur. Spielen wir jetzt was? Wieder Billard?“


    „Erst will ich noch mehr von den Dingern ...“ Alex küsste sie erneut, umschlang sie wie ein Ertrinkender und strich dann ihre roten Locken weg, um ein Ohr freizulegen. „Ich liebe dich, Tanja“, flüsterte er heiser.


    „Wow, das ist ...“


    „Sag nichts.“ Er kramte in seiner Hosentasche und holte etwas heraus. „Hier, das habe ich am Ufer gefunden. Es ist nicht wirklich selten, aber hier in dieser Gegend kommt es eigentlich nicht vor. Man findet so etwas an der Ostsee.“


    „Was ist das?“, fragte Tanja gespannt und hielt die Hand hin. Alex legte einen flachen und vom Wasser abgerundeten Stein auf ihre Handfläche, der fast genau in der Mitte ein Loch aufwies.


    „Das ist ein Hühnergott. Kennst du das?“


    „Was? Nein.“ Sie musste lachen und bewunderte das Stück. „Das ist schön, danke. Was ist ein Hühnergott? Sag jetzt nicht, das ist ein Stein mit einem Loch drin.“ Sie lachte abermals.


    Alex musste auch grinsen. „Man hat solche Steine früher als Amulette gegen böse Geister getragen. An einer Kette oder eher an einem Lederband, um den Hals.“


    „Danke.“ Zum Dank gab es Küsse, dann machten sie sich auf, zurück in den Mädchenflügel, um bei den Zwillingen anzuklopfen. Der Spielenachmittag war nicht geplant gewesen und sie wollten einfach probieren, ob Susi und Susa da waren und Lust auf eine oder zwei Runden Billard verspürten. Wenn nicht, war es auch gut. Doch sie hatten Glück, die Zwillinge waren in ihrem Zimmer und langweilten sich.


    „Hey, super, dass ihr da seid, kommt rein!“, rief Susi und riss die Tür weiter auf.


    „Hallo Susi.“ Tanja bewies damit wieder einmal, genau zu wissen, wer von den Zwillingen wer war und zeigte damit auch Alex, wen er vor sich hatte.


    Alex musste unwillkürlich grinsen, als sein Blick auf die Poster an der Wand fiel. Alle zeigen den Vampir Edward. Er kannte die Bilder bereits und wusste, wie sehr die beiden auf den Typen aus Twilight standen, zum Grinsten brachte es ihn aber jedesmal aufs Neue. Er riss sich zusammen und fragte nach einem Spielchen. Die Zwillinge sagten zu und Susa übermittelte Tanja ein telepathisches „Ja“.


    „Hast du mein ‚Ja‘ empfangen?“, fragte sie Tanja, als sie den Schlossgang entlang liefen.


    „Ja!“, sagte Tanja verwundert. „Ich habe dir doch ein ‚Super‘ zurückgesendet.“


    „Echt? Das ist nicht angekommen.“


    „Nicht? Ach, es geht mal und dann geht es wieder nicht bei mir“, ärgerte sich Tanja. „War das bei euch auch so? Muss ich mehr üben oder was?“


    „Bei uns hat es fast von einem Tag auf den anderen funktioniert. Aber üben kann nie schaden.“


    Alex lauschte mit gespitzten Ohren. Er kannte die telepathische Fähigkeit der Zwillinge und wusste, dass Tanja auch ein wenig in dieser Richtung bewirken konnte, doch sie sprach fast nie mit ihm darüber und er hatte bis jetzt nicht viel von ihr erfahren. Er wusste nur, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, was er sehr beruhigend fand.


    „Ich wollte sowieso mal mit euch darüber reden, was genau ihr könnt und wie ich austesten kann, was ich kann. Aber nicht jetzt.“ Tanja dachte an die Fragen von Trixi. Sie selbst hatte auch Fragen und hätte gern mehr übers Gedankenlesen gewusst.


    Susi sah sie an. „Ah, okay. Hast du nun geübt?“


    Tanja zuckte die Achseln. „Nicht wirklich.“ Sie zog den Stein aus der Tasche. „Hier, den hat mir Alex vorhin geschenkt. Schön, nicht? Das ist ein Hühnergott.“


    „Oh, schön, echt!“ Susi war begeistert. „Ach muss Liebe schön sein ...“


    „Ja, ein Hühnergott. Die gibt es zu Millionen am Strand der Ostsee.“ Susa schien nicht beeindruckt zu sein.


    „Nun sei nicht so unromantisch!“, wies Susi ihre Schwester zurecht. „Dir fehlt echt ein Freund. Du wirst ja langsam selber zu einem Stein! Ich freu mich jedenfalls für Tanja.“


    „Soll ich mal mit meinen Kumpels reden? Vielleicht steht ja schon einer auf dich, Susa, und traut sich nur nicht, dich anzuquatschen?“ In Alex‘ Augen leuchtete der Schalk, er meinte es nicht ernst.


    „Untersteh dich!“, rief Susa.


    „Ja, mach das!“, rief Susi.


    Sie lachten und erreichten das Billardzimmer. Ben, der allein mit den Kugeln geübt zu haben schien, stotterte etwas und räumte auf. Dann verschwand er so schnell, dass Tanja nicht dazu kam, ihn zu fragen, ob er mitspielen wollte. Sie dachte an Trixi, dass sie ihn süß fand. Aber das konnte sie Ben natürlich nicht sagen, auch wenn es ihn sicherlich glücklich machen würde. Das war allein Trixis Angelegenheit, das musste sie schon selbst tun. Kompliziert.


    Es wurde ein knappes Match, das die Zwillinge erst am Schluss für sich entscheiden konnten. Wieder zurück im Zimmer, fiel Tanja siedendheiß ein, was sie noch hatte tun wollen. Mit Ron reden oder wenigstens mit Sunny über Ron reden. Doch Sunny hatte ja keine Zeit gehabt. Nun lag Tilla wieder auf ihrem Bett und weinte.


    „Was ist denn los? Ist es immer noch wegen Ron?“, fragte sie.


    Tilla, die auf dem Bauch gelegen hatte, stützte sich auf die Arme auf. „Ja, ich wollte nochmal mit ihm reden, doch er macht völlig dicht. Er redet nicht mit mir und wenn ich nicht gleich gehe, schreit er oder jammert rum und will nach Hause. Ich glaube, er braucht Hilfe!“


    „Hey, komm her.“ Tanja umarmte Tilla. „Morgen unternehmen wir was zusammen, okay? Und vielleicht geht es Ron morgen besser. Hoffen wir es einfach. Versuch bald zu schlafen, ja? Und grübel nicht weiter, es wird schon gut werden.“


    Eine Weile später, vor dem Schlafengehen, zeigte sie Tilla den Stein von Alex, die ihn sehr schön fand. Dann legte sie ihn in die Schublade ihres Nachttisches. Dabei hatte sie das Gefühl, als vermisse sie etwas ... Oder als fehle etwas ... Doch sie konnte den Gedanken nicht greifen und kam nicht darauf, was es sein könnte oder ob da wirklich etwas nicht da war.


    Am nächsten Morgen erwachte Tanja und setzte sich mit einem Ruck auf. Eben hatte sie noch schön geträumt, glaubte sie zumindest, auch wenn sie sich nicht mehr an den Inhalt des Traums erinnerte. Und dann wusste sie auf einmal, was ihr am Abend aufgefallen war. Das Armband von ihren Eltern war weg! Es lag in der Schublade, seit sie es nicht mehr trug. Ihre Eltern hatten es ihr als Kind geschenkt, weil es Magie abwies und sie somit sowohl vor fremder Magie schützte als auch ihre eigene Magie unterdrückte. Seit sie im Internat lebte, wollte und sollte sie ja Magie ausüben und konnte deshalb das Armband nicht mehr tragen. Und nun war es nicht mehr dort, wo sie es hingelegt hatte!


    Tilla dehnte und streckte sich. „Hey, Morgen. Ich habe erstaunlich gut geschlafen. Und du?“


    „Morgen. Ich auch. - Du, sag mal, hast du mein Armband gesehen? Es lag bis gestern Abend in meiner Schublade. Hier, siehst du?“


    „Nein, hab ich nicht“, erwiderte Tilla verwundert. „Ich hab es schon mal gesehen, ja, aber das ist eine Weile her. Ja, genau, du hast es getragen, als du hier im Internat ankamst. Nein, ich hab‘ keine Ahnung, wo es sein könnte.“


    „Hm.“ Tanja begann zu suchen, obwohl sie sich sicher war, es in die Schublade gelegt zu haben. Sie fand keine Spur des Armbandes.


    „Tilla?“, rief sie.


    Das Mädchen kam aus dem Bad, die Zahnbürste in der Hand. „Was ist denn?“


    „Du hast das Armband nicht? Ganz ehrlich?“


    „Nein! Super-ehrlich!“ Tilla verdrehte die Augen und hob die Zahnbürste hoch. „Kann ich nun weitermachen?“


    „Ja. Aber dann hat es jemand weggenommen. Geklaut. Wir müssen nachsehen, ob noch irgendwas fehlt. Wer sollte denn hier klauen? Ich kann mir niemanden vorstellen und Fremde kommen nicht alleine aufs Gelände. Also putze fertig und dann los!“


    Sie durchsuchten ihre Habseligkeiten und fanden keinen Hinweis darauf, dass noch etwas fehlte oder dass jemand unerlaubt in ihrem Zimmer gewesen war. Der Gedanke daran war allerdings gruselig. Tanja überlegte, Sunny anzurufen und den Diebstahl zu melden, aber dann tat sie es doch nicht. Es war nichts Wertvolles verschwunden und sie wollte noch die Zwillinge fragen, ob sie vielleicht das Armband genommen hatten. Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, doch sie konnte sich ebensowenig vorstellen, dass jemand das Armband stahl, weil er es für teueren Schmuck hielt.


    ‚Wer wusste, dass das Band Magie dämpfte?‘, überlegte sie. Sie kam nur auf Tilla, Sunny, Alex, die Zwillinge, Trixi. Bei Chris, Adrian und Janina war sie sich nicht sicher. Chris war eh nicht mehr im Internat und mit Janina hatte sie kaum Kontakt.


    Am nächsten Morgen hatte sie entschieden, nach der Schule zu Sunny zu gehen und das Verschwinden des Armbandes zu melden. In der Pause kann Trixi zu ihr. „Fahren wir am Samstag nach Waren? Wie sieht es aus? Ich würde so gerne, außerdem brauche ich einige Sachen aus der Drogerie.“


    „Hm, ich weiß nicht. Sunny meint, ich sollte den Besuch bei meinen Eltern verschieben. Aber wenn ich nicht zu ihnen fahren darf, dann sicher auch nicht nach Waren. Sie hätte natürlich gern, dass wir alle das Internat nicht verlassen.“


    Trixi überlegte einen Moment lang. „Na ja, direkt verboten hat sie uns den Ausgang aber nicht. Und ich brauche den Ausgang und mit dir zusammen wird es bestimmt lustig. Ach komm schon.“


    „Na ja ich weiß, aber sie hat bestimmt recht und sie sorgt sich doch nur um uns. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir im Internat bleiben und wenn ich meine Eltern eine Woche später besuche. Die Woche kann ich nun auch noch abwarten.“


    „Wenn du meinst. Na, ist gut. Mir fällt gerade was anderes ein, wir sehen uns ja zum Mittag.“ Schnell verschwand sie und Tanja sah ihr ein wenig erstaunt nach. In der Mittagspause schob Trixi sie wieder an einen kleinen Extratisch. „Aber nur kurz“, sagte Tanja und sah zu Alex und den anderen. „Ich komme gleich“, rief sie ihnen zu.


    „Lass uns heute Abend noch einmal ein Stück um den See gehen, ja? Ich will etwas Privates mit dir bereden.“


    „Das können wir doch auch im Fernsehzimmer machen oder in der Bibliothek, wir werden schon ein leeres Zimmer finden.“


    „Nein, bitte, es soll niemand lauschen können. Es geht um mich und Ben, weißt du? Es sind wichtige Fragen, die ich dir stellen will. Bitte komm mit, es dauert auch nicht lange. Und kein Wort zu den anderen, es braucht niemand zu wissen, okay?“


    „Na gut, aber nur, weil du meine Freundin bist.“ Tanja wunderte sich über die Geheimniskrämerei. Wollte Trixi sie über das Thema Sex ausfragen? Da war sie bei ihr aber an der falschen Adresse.


    „Super! Danke! Bis dann.“ Trixi sprang auf und verschwand.


    Tanja setzte sich neben Alex. „Was wollte sie denn?“, fragte er.


    „Ach, Mädchenkram, weißt du?“


    „Nee, weiß ich nicht.“ Er musste lachen und sie stimmte mit ein.


    Nach dem Unterricht wollte Tanja zu Sunny, doch diese war nirgends zu finden. Also ging sie zu ihrem Zimmer und schaute noch einmal ihre Sachen durch, ob sie das Armband nicht doch in eine Hosen- oder Jackentasche gesteckt hatte.


    Nach dem Abendbrot, wo sie Trixi vermisste, tauchte diese plötzlich neben ihr auf, als sie auf ihr Zimmer gehen wollte.


    „Komm. Komm!“ Trixi sah auf ihre Uhr, nahm Tanjas Hand und zog sie den Gang entlang mit sich nach draußen.


    Tanja kam die Situation auf einmal seltsam vor. Was hatte Trixi denn nur mit ihr vor? „Jetzt gleich?“, fragte sie. „Du hast doch nicht etwa Ben am See versteckt? Was soll ich dort? Mit euch reden? Oder mit euch ...?“ Ja, was? Ihr fiel nichts dazu ein.


    „Nein, wie kommst du denn darauf? Nur du und ich! Ich will nur mit dir reden.“


    „Hm.“ Tanja stakte hinter Trixi den Weg entlang. Es war bereits dunkel, nur kleine LED-Lampen zierten die Wege. Doch dort, wo der See lag, herrschte tiefe Finsternis. „Aber es ist stockdunkel! Können wir nicht hier reden? Hier ist doch niemand. Oder wir suchen uns einen Platz im Schloss.“


    „Ach komm, hab dich nicht so. Ich glaube, da hinten läuft einer vom Wachschutz herum, der muss ja nicht hören, was wir sagen. Komm noch ein Stück, der See sieht romantisch aus bei Nacht.“


    ‚Im Dunkeln? Da sieht man doch nichts.‘ Tanja schüttelte den Kopf und ging immer langsamer. Schließlich erreichte sie doch das Ufer. Leise plätscherten die Wellen an den schmalen Strand und von fern drangen die hohen Schreie eines Blesshuhns zu ihnen. Der See lag wie ein riesiges schwarzes Loch vor ihnen und ein ebensolches Loch bildete der Himmel über ihnen. Wolken verdeckten den Mond und die Sterne.


    Trixi zog sie am Arm weiter. „Lass uns noch ein Stück weitergehen, hier ist manchmal Ralf und sammelt Müll auf.“


    ‚Aber doch nicht abends im Dunkeln‘, dachte Tanja erneut, ließ sich aber mitziehen. Am Runenstein, der mit einer Menge anderer Runensteine das Schutzfeld um das Internat aufrecht erhielt, blieb sie stehen. „Also?“, fragte sie.


    „Gleich da vorn ist der Baumstubben, den wir das letzte Mal gesehen haben, erinnerst du dich? Da können wir uns setzen. Komm!“


    Tanja erinnerte sich an ihre Wanderung um den halben See herum. Sie wollte nicht das Schutzfeld verlassen und wollte das Trixi sagen, doch dann zuckte sie nur die Schultern. Bis zum abgesägten Baum kam sie mit, aber keinen Schritt weiter! Wenn Trixi dann noch weiter wollte oder nicht endlich zu reden begann, würde sie zurückgehen.


    Am Stubben fühlte sich Tanja plötzlich gepackt und schrie überrascht auf. War das ein Scherz? War das Ben? Sie hörte Trixis Schrei, dann raubte ein Schlag gegen den Kopf ihr für Momente die Besinnung.


    


    

  


  
    



    „Nee, nee, ich bin der Meinung, die Gehälter der Fußballer sind voll in Ordnung. Und die Ablösezahlungen, die die Vereine bekommen oder anderen Clubs zahlen, sind auch okay. Es gibt gutes Geld gegen gute Leistung. Wenn ich nicht Hexer wäre und besser spielen könnte, würde ich auch Profispieler werden wollen.“


    Alex saß im Schneidersitz auf seinem Bett und gestikulierte lebhaft. Das Thema lag ihm am Herzen.


    Adrian lümmelte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. „Aber überleg‘ doch mal, was da für Summen fließen, das ist doch völlig übertrieben! Ein einfacher Arbeiter, der für seine Kohle hart arbeiten muss, wird in zwanzig Jahren nicht so viel Lohn erarbeiten wie dort aus den Ärmeln geschüttelt wird. Das ist doch völlig unverhältnismäßig. Genau wie die Gehälter. Bei der WM voriges Jahr in Brasilien hätte die deutsche Mannschaft 6,9 Millionen Euro bekommen, wenn sie den ersten Platz belegt hätten. Das ist doch ...“


    Ein Klopfen unterbrach ihn. Er sah erstaunt zur Tür und grinste dann. „Deine Süße? Will sie sich einen Gute-Nacht-Kuss abholen? Dann mach mal schnell auf!“


    Alex hob die Schultern und stand auf. „Das wäre das erste Mal, aber ich hätte nichts dagegen.“ Er öffnete und sah Tilla fragend an.


    „Ist Tanja bei dir?“


    „Nö.“


    „Mist! Wo kann sie denn nur sein?“, fragte Tilla. Jetzt spiegelte sich Besorgnis in ihrem Blick. „Um diese Zeit ist sie immer schon im Zimmer und liest.“


    Alex linste auf seine Uhr, halb zehn. „Hat sie was gesagt? Dass sie irgendwo hinwollte? Hast du schon im Fernsehraum und im Billardzimmer nachgesehen?“


    „Ja! Sie ist nirgendwo. Und anrufen kann ich sie nicht, ihr Handy ist im Zimmer.“


    „Was ist denn los?“, fragte Adrian und trat näher.


    „Tanja ist verschwunden!“, sagte Tilla aufgeregt. „Sie sagt sonst immer, wohin sie geht.“


    „Na, na, vielleicht wollte sie nur mal alleine sein, es ist ja erst halb zehn.“ Adrian verstand ihre Aufregung nicht.


    „Du verstehst nicht. Sie hätte mir gesagt, wo sie ist, wenn sie abends nicht im Zimmer ist.“


    „Okay, okay, sehen wir mal nach.“ Alex zeigte auf den Gang. „Ich gehe noch mal alle öffentlichen Räume ab und frage auch ein paar Kumpel. Du guckst in die Bibliothek und in die Mensa“, er zeigte auf Adrian. Dann wandte er sich wieder an Tilla. „Und du klopfst bei den Mädchenzimmern an, ob sie dort ist. In zehn Minuten treffen wir uns wieder hier.“ Er war nicht beunruhigt, schließlich war es nicht spätnachts und etliche Mitschüler waren noch nicht in ihren Zimmern, weil sie fern sahen, irgendwo miteinander quatschten, etwas spielten. Allerdings war das nicht Tanjas Art. Irgendwie verspürte er ein beklemmendes Gefühl bei dieser Sache.


    Nach zehn Minuten trafen sie wieder zusammen. Es gab keine Spur von Tanja. Sie war nirgends, keiner hatte sie gesehen.


    „Trixi ist auch nicht in ihrem Zimmer und keine der anderen hat sie gesehen.“ Tilla war jetzt total aufgeregt und verkrampfte ständig ihre Finger umeinander. „Mareike, die sich mit Trixi ein Zimmer teilt, hat keine Ahnung, wo sie sein könnte. Sie reden auch nicht viel miteinander. Sie sagt, ihre Jacke ist weg, mehr weiß sie nicht.“ Tilla fuhr sich verzweifelt durch das lange Haar. „Sie sind beide verschwunden. Und Tanjas Handy liegt auf ihrem Nachttisch. Das nimmt sie immer mit, wenn sie länger das Zimmer verlässt. Wir müssen Sunny Bescheid sagen!“


    „Meinst du?“, fragte Alex unschlüssig und sah auf die Uhr. Vielleicht sind die beiden am See oder ...“


    „Die Zwillinge!“, rief Adrian plötzlich.


    „Hä?“


    „Sie müssen Tanja orten! Das können sie doch, oder?“


    „Dann los!“ Alex stürmte voran, Tilla und Adrian folgten ihm zum Zimmer der beiden. Susa öffnete auf Alex‘ stürmisches Klopfen. Sie hielt Spielkarten in der Hand.


    „Ihr spielt Karten?“, kam Adrian ihrer Frage, was denn los sei, zuvor. „Könnt ihr nicht sehen, was der andere für ein Blatt in der Hand hält? Das ist doch echt doof.“


    „Das verkneifen wir uns natürlich. Aber was wollt ihr denn nun?“


    „Tanja ist weg!“, rief Tilla.


    „Wie weg?“ Susa sah verblüfft aus. „Kommt rein!“


    Alex erklärte ihnen, dass sie Tanja gesucht, aber nicht gefunden hatten und dass Trixi anscheinend auch verschwunden war.


    Adrian schaute sich verwundert im Zimmer um, er befand sich das erste Mal bei den Zwillingen und musterte erstaunt die Poster an den Wänden, die alle einen Kerl zeigten, der wie ein Vampir aussah.


    „Das ist ja ein Ding.“ Susi sah ihre Schwester an. „Klar können wir mental nach Tanja suchen und sie orten. Wir wissen nur nicht genau, wie weit unsere Reichweite ist.“


    „Dann los!“, drängte Alex.


    Susi und Susa nickten sich zu, mehr passierte nicht. Unsichtbar streckten sie ihre geistigen Fühler aus und suchten nach Tanja. Nach einer Minute holte Tilla tief Luft, da sie ungeduldig wurde. Susa schüttelte leicht verwirrt den Kopf. „Da ist nichts“, murmelte sie. „Wir erfassen nichts von Tanja. Es ist, als würde sie nicht existieren.“


    Alex zuckte zusammen.


    „Sie muss außerhalb unserer Reichweite sein.“ Susi hob ratlos die Schultern. „Wollte sie weg? Nach Waren? Oder jemanden besuchen?“


    „Nein, auf keinen Fall! Außerdem ist ihr Handy noch im Zimmer. Und was ist mit Trixi?“, rief Tilla. „Könnt ihr sie orten?“


    Susa blickte zu ihrer Schwester. „Du hast sie mal geortet, als sie sich im Zimmer unsichtbar machte, nicht? Ich kenne ihr Gehirnmuster zu wenig, um sie anpeilen zu können.“


    Susi nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Ich habe mir ihr Muster nicht gemerkt, ich erinnere mich kaum noch. Aber ich will es versuchen.“


    Wieder vergingen zwei Minuten. Schweißperlen zeigten sich auf ihrem Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf. „Nichts.“


    „Das klingt nicht gut. Das klingt gar nicht gut! Wir rufen Sunny an!“, entschied Tilla bestimmt. „Aber ich habe kein Handy.“ Sie war Vollwaise, seit Jäger ihre Eltern getötet hatten. Geschwister oder Angehörige besaß sie nicht, deshalb hatte sie auch kein Interesse an einem Handy gehabt.


    Alex schüttelte den Kopf. Er besaß kein Handy, weil er keins wollte.


    Adrian schüttelte ebenfalls den Kopf, bedauernd. „Meins liegt im Zimmer, soll ich es holen?“


    Wieder Kopfschütteln, diesmal von Susa. „Wir haben eins.“ Sie holte es vom Schreibtisch und wählte Sunnys Nummer. Den Lautsprecher stellte sie auf laut. Nach einigem Klingeln nahm Sunny ab und meldete sich.


    „Tanja ist verschwunden.“


    „Wir haben sie überall gesucht!“, rief Tilla laut.


    „Und wir können sie nicht telepathisch orten.“


    „Halt, stop, stop!“, rief Sunny. Immer langsam und einer nach dem anderen. Was ist los?“


    „Tanja ist weg...“, rief Susa.


    „Und Trixi auch!“, ergänzte Tilla.


    „Okay, so wird das nichts, wer ist alles da?“


    „Tilla, Alex, Adrian, Susi und ich“, sagte Susa.


    „Es ist fast zehn“, murmelte Sunny, mehr zu sich selber. „Also gut, kommt her und erzählt mir, was los ist. Ihr wisst ja, in welchem Haus ich wohne.“


    Die fünf machten sich auf den Weg. Sunny, die Direktorin, wohnte auf dem Internatsgelände in einem kleinen Haus, wie auch einige wenige Lehrer und das Ehepaar Simone und Ralf, die als Köchin, Wäscherin und als Hausmann und Mann für alles für das Internat arbeiteten.


    Sunny öffnete in einem bequemen Freizeitanzug und bat die Jugendlichen in ihr Wohnzimmer. Sie wusste, dass Adrian derjenige mit der meisten Selbstbeherrschung und Ruhe war und zeigte auf ihn. „Du und nur du erzählst mir jetzt alles!“


    Das tat Adrian und Sunnys Gesicht wurde immer besorgter. „Ihr könnt nichts von Tanja spüren? Sie nicht rufen oder so etwas?“, wandte sie sich an die Zwillinge.


    „Nein.“


    „Und bei Trixi fehlt euch das Gehirnmuster, um sie orten zu können?“


    „Richtig.“


    „Habt ihr alle gefragt, ob sie eines der Mädchen gesehen haben? Oder fehlt noch jemand?“


    „Wir haben alle gefragt, überall nachgesehen. Ich bin kurz zur Sporthalle und zum See gerannt, nix!“, sagte Alex.


    „Also gut, dann müssen wie ganz konventionell vorgehen. Wir machen folgendes: Ich rufe ein paar Leute zusammen, Thomas, Michael, Ralf, Wachleute, dann suchen wir das Gelände ab. Vielleicht sind sie hinten auf der Wiese, wo das Bogenschießen stattfindet, oder sie sind nach außerhalb gegangen, warum auch immer. Wenn sie auf dem Internatsgelände sind oder in der Nähe, dann sollten wir sie finden.“


    Sie stutzte einen Moment und sah dann noch besorgter aus. „Habt ihr schon mal Probleme mit eurer Fähigkeit gehabt?“, fragte sie die Zwillinge.


    Die beiden schüttelten die Köpfe.


    „Ihr geht alle auf eure Zimmer und schlaft. Morgen ist Schule und ihr geht zum Unterricht! Wenn Tanja oder Trixi auftauchen, ruft mich an. Wenn sie morgen noch nicht wieder da sind, was ich nicht hoffe, muss ich die Polizei einschalten, aber das möchte ich eigentlich nicht.“ Sie stöhnte. „Wo können die beiden nur sein? Ihre Eltern rufe ich auch erst morgen an, nicht vorher. Und niemand von euch kontaktiert sie vorher, verstanden?“


    Alle nickten. Auf dem Rückweg ging Alex neben Tilla. „Ich war bei Ron und Ben im Zimmer, um zu sehen, ob Tanja dort ist oder ob sie wissen, wo sie sein könnte. Ron hat mich gleich angeschnauzt, ich solle ihn in Ruhe lassen und er wisse sowieso nichts. Ein Looser wie er wisse nie etwas und könnte keinem helfen. Das ist krass, was? Ben sah ziemlich genervt aus. Ist Ron noch immer durch den Wind?“


    Tilla nickte traurig. „Ich kann nicht mit ihm reden. Er lässt mich nicht an sich ran und will das Internat verlassen und nach Hause fahren. Sunny wollte mit ihm sprechen. Ich weiß nicht, ob sie es schon getan hat. Jetzt hat sie ja wichtigere Probleme, um die sie sich zuerst kümmern muss. Könntest du nicht auch mal versuchen, mit Ron zu reden?“


    „Na ja, wenn er mit mir reden will, was ich bezweifle. Aber okay, klar, das mache ich. Aber erst, wenn Tanja wieder da ist.“


    „Ja, natürlich.“


    


    

  


  
    



    „Ha!“, schrie Trixi auf. Es war ein Jubelschrei. „Macht schnell!“, fügte sie hinzu.


    „Sei du lieber leise!“, kam eine Männerstimme zurück. Die Gestalt, zu der die Stimme gehörte, hielt Tanja an den Oberarmen fest. Der andere Mann legte ihr Kabelbinder um die Handgelenke und streifte ihr ein Drahtgeflecht über den Kopf.


    Trixi griff in die Tasche ihrer Jeans und holte ein Armband hervor, das sie Tanja über ein Handgelenk schob. „So, jetzt sollte sie keine Magie mehr anwenden können und als doppelter Schutz ist diese Drahthülle über ihrem Kopf, die keine Telepathie durchlässt, egal, ob zu ihr hin oder von ihr fort“, sagte sie aufgeregt.


    „Das wissen wir doch selber!“


    Benommen kam Tanja zu sich. Ihr Kopf brummte. Jemand hielt sie fest! Und sie bekam ihre Arme nicht auseinander! Panisch trat sie nach hinten und nach vorn, wollte schreien. „Hilf-“, Eine Ohrfeige schnitt ihr den Schrei ab. Die feinen Drähte rieben über die Haut und die Wange brannte. Aus dem Brummen im Kopf wurde ein Stechen. Was war denn nur los? Was passierte hier? Das war doch kein Scherz mehr! Und Ben war auch nicht da! War das ein Überfall? Im Halbdunkel konnte sie kaum etwas sehen. Waren da nicht Trixi und ein Mann neben ihr? Ein zweiter Kerl hielt sie fest. Wer waren die Kerle? Ging es Trixi gut?


    „Trixi?“, hauchte sie und versuchte, etwas zu erkennen. Warum war Trixi nicht wie sie gefesselt? Warum hielt sie der Mann nicht fest? Oder andersherum gefragt, warum wehrte sich Trixi nicht gegen die Kerle oder lief weg, um Hilfe zu holen? Tanja kniff die Augen zusammen und wollte sehen, ob der Kerl das Gehirnmuster eines Jägers aufwies, doch sie sah keine Farben, nur seinen verschwommenen Schemen in der Dunkelheit.


    „Tut mir leid, Tanja, aber es muss sein“, sagte Trixi.


    „Was?“


    „Sind ihre Arme auch gut gefesselt? Sie hat Kampftraining gemacht“, wandte sich Trixi an den Mann, der Tanja hielt.


    „Keine Sorge, ich hab‘ sie.“ Die Stimme klang rau, männlich, zufrieden.


    Tanja fuhr es siedendheiß durch die Brust und ihr Herz hämmerte noch stärker. Trixi steckte mit den Kerlen unter einer Decke! „Trixi!“, hauchte sie entsetzt. „Hast du mich verraten? Warum hast du das gemacht? Du bist eine Hexe! Du bist doch kein Jäger ... Oder ...?“ Tanja verstand nichts. In ihrem Kopf kämpften die Gedanken gegen Nebelwolken an. Sie musste etwas tun! Sie ... sie konnte Hilfe rufen, mental nach den Zwillingen rufen. Sie musste Susi oder Susa erreichen, genau! Tanja versuchte, sich zu konzentrieren und rief nach den beiden. Doch es kam keine Antwort.


    „Ja, ich bin eine Hexe“, stieß Trixi hervor. „Aber ich habe das Töten und die Kämpfe satt! Ich will einen Ausgleich, ein Gleichgewicht der Kräfte schaffen.“


    Sie holte tief Luft und wollte noch viel mehr sagen, doch einer der Männer unterbrach sie. „Das reicht jetzt! Wir sind nicht zum Schwatzen hier!“, herrschte er sie an. Dann zog er etwas aus seiner Tasche. Tanja sah eine Spritze und riss erschrocken den Mund auf, um zu schreien, doch eine große Männerhand legte sich auf ihren Mund. Die Spritze fand ihren Weg in ihren Oberarm und verursachte einen stechenden Schmerz. Tanja spürte, wie sie jemand über die Schulter warf und mit ihr durch die Büsche lief. Äste, Zweige und Blätter streiften ihren Kopf, der nach unten hing, dann wurde aus dem schwankenden Dunkelgrau Schwärze.


    


    

  


  
    



    Am nächsten Morgen fanden sich Alex, Adrian, Tilla und die Zwillinge unabgesprochen schon sehr früh in der Mensa ein. Es war noch kein anderer Mitschüler zum Frühstücken da und Svenja fragte verwundert, warum sie so früh erschienen, erhielt aber nur eine ausweichende Antwort. Noch mehr wunderte sie sich, als Simone sich mit an den Tisch setzte und ein Gespräch begann. Simone wusste von der abendlichen Suchaktion, an der auch ihr Mann Ralf teilgenommen hatte. Etwas Neues hatten aber weder sie noch das Quintett zu berichten.


    Sunny kam und fügte den übernächtigten Mienen ihre eigene hinzu. Sie trank ihren Kaffee heiß in kleinen Schlucken, aß aber nichts. „Ich werde gleich die Polizei anrufen. Wenn sie nichts wissen, keine herumstreunenden Mädchen aufgegriffen haben, muss ich Tanjas und Trixis Eltern informieren. Sie werden mir die Hölle heißmachen, besonders Tanjas Eltern. Oh Maria und Jesus! Aber sie haben recht. Wie konnte es nur passieren, dass die Mädels verschwunden sind? Wieso passieren hier so viele schlimme Dinge, wie sonst in fünf Jahren nicht? Was habe ich nur falsch gemacht?“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Ich denke nicht, dass du etwas falsch gemacht hast“, sagte Alex vorsichtig. Er wollte keinen Ausbruch bei Sunny provozieren. Seine Augen waren gerötet und er blinzelte öfter als normal. „Ich war spätabends nochmal am See, ich konnte nicht schlafen und dachte, ich sehe mal an unserem Platz nach. Ich habe mit Tanja eine kleine Bucht etwas außerhalb der Schutzkuppel, wo wir uns manchmal zurückziehen, wenn wir allein sein wollen.“ Er sah in erstaunte Gesichter. Sunny wollte etwas erwidern, aber er sprach schnell weiter. „Was ...? Nicht, was ihr denkt. Wir machen dort Picknick, knutschen mal in Ruhe, mehr aber nicht. Ist auch egal, jedenfalls war Tanja nicht dort. Ich habe nichts gesehen, keine Spur. Verdammt, wo ist sie nur!“ Es war deutlich zu sehen, dass er sich Sorgen um seine Freundin machte.


    „Ob jemand etwas falsch gemacht hat, wird sich zeigen, wenn die beiden Verschwundenen wieder aufgetaucht sind“, sagte Adrian nüchtern und legte einen Moment die Hand auf Alex‘ Arm. „Aber ich glaube nicht.“


    „Hoffen wir, dass sie wohlbehalten wieder auftauchen“, flüsterte Susi und nahm damit die Worte aus Tillas Mund, die das Gleiche hatte sagen wollen.


    „Also dann“, kam von Sunny. Sie stand auf. „Ihr geht zum Unterricht. Fragen nach Tanja und Trixi beantwortet ihr nicht, verweist auf mich. Im Lehrerzimmer habe ich ein Memo aufgehängt, die Lehrer wissen Bescheid. Später wird die Polizei sicher vorbeikommen und euch befragen, also haltet euch bereit.“


    Alex starrte sie an. „Ich kann doch jetzt nicht zum Unterricht gehen und so tun als wäre nichts!“


    „Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst, das tun wir alle, Alex, aber du kannst im Augenblick nichts anderes machen. Es ist am besten so. Also tu bitte wie alle hier, was ich sage.“


    Alex ließ den Blick einmal in die Runde schweifen. Er war noch nicht bereit, zum Unterricht, zur Normalität, zu gehen. In der schlaflosen Zeit der Nacht hatte er sich das Hirn zermartert, was passiert sein konnte und jetzt wollte er die für ihn wahrscheinlichste Möglichkeit nennen. „Ich glaube, sie sind entführt worden“, sagte er aufgeregt. „Trixi sollte schon mal entführt werden, ihr erinnert euch doch noch, oder?“


    „Klar, bei dem Überfall der Jäger aufs Internat!“, rief Tilla und ihr Gesicht verdüsterte sich. Hass blitzte in ihren jungen Augen auf. Auf Jäger war sie sehr schlecht zu sprechen, schließlich hatten zwei von ihnen ihre Eltern ermordet.


    Adrian nickte. „Da könnte was dran sein.“


    „Aber der Wachschutz hat keine Eindringlinge bemerkt und die Schutzkuppel steht“, warf Sunny ein.


    „Es kann nur zwei Möglichkeiten geben“, schaltete sich Susa ein. „Entweder Entführung oder sie sind zusammen weggelaufen. Und das halte ich für Quatsch! Warum sollten sie das machen?“


    „Oh Gott Tanja!“ Tilla krampfte die Hände zusammen. „Und Trixi!“, fügte sie hinzu.


    „Wenn sie entführt wurden, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie noch leben, das sollten wir positiv sehen“, sagte Adrian.


    „Positiv? Pah!“ Alex sah aus, als wollte er Adrian gleich eine reinhauen.


    Tilla hob eine Hand. „Mir fällt was ein, ich hatte es völlig vergessen!“ Sie machte eine Pause.


    „Was? Was ist es denn?“, drängte Alex.


    Tanja hat vorgestern ihr Armband vermisst. Ihr wisst doch, das Band von ihren Eltern, das Magie verhindert. Sie hat den Stein von dir, Alex, in ihr Fach gelegt und bemerkt, dass das Armband weg ist. Sie hat es gesucht und meinte dann, es muss jemand weggenommen haben. Wir haben unsere Sachen überprüft, ob noch etwas anderes verschwunden ist, aber es fiel uns nichts weiter auf. Nur das Armband war weg. Ob das was zu bedeuten hat?“ Tilla sah in die Runde.


    „Das könnte wichtig sein“, sagte Sunny nachdenklich. „Es muss jemand genommen haben. Ihr wisst nichts davon?“


    Alex, die Zwillinge und Adrian schüttelten die Köpfe. „Das eine muss mit dem anderen nicht unbedingt etwas zu tun haben. Es könnte Zufall sein.“ Adrian wiegte den Kopf hin und her. „Andererseits wäre es ein seltsamer Zufall, wenn erst das Armband verschwindet und kurz darauf die Besitzerin.“


    „Ob Tanja irgend etwas gehört hat, etwas Schlimmes über Hexen“, sinnierte Alex langsam, ein neuer Gedanke war ihm gekommen, den er jetzt ausformulierte, „und so entsetzt darüber war, dass sie nur noch weglaufen wollte? Nichts mehr zu tun zu haben mit dem Internat und dem ganzen Hexenkram? Und dann hat sie daran denken müssen, dass Susa und Susi sie aufspüren können. Oder dass Jäger sie finden und ihr Gehirnmuster sehen. Also hat sie das Armband angelegt, um nicht mehr geortet zu werden ...“, spann Alex seinen Gedankenfaden weiter.


    „Das ist Quatsch, Alter!“ Adrian schüttelte den Kopf. „Wieso hätte sie dann zwei Tage vorher das Armband versteckt und sagen sollen, es sei geklaut?“


    „Und wie kommt Trixi ins Spiel?“, fragte Susa.


    „Hm“, Alex hob ratlos die Schultern.


    „Jetzt macht euch nicht verrückt, besonders du nicht, Alex! Das bringt doch alles nichts. Bitte keine wilden Spekulationen und Vermutungen mehr! Vielleicht gibt es eine harmlose Erklärung für das Verschwinden von Tanja und Trixi“, sagte Sunny und sah aus, als glaubte sie selbst ihren Worten nicht.


    Alex sah wütend und unzufrieden aus. Nicht zu wissen, was los war, war für ihn schlimmer, als wenn er Tanja in der Gewalt der Jäger gewusst hätte. Dann könnte er etwas tun, sich auf einen Kampf vorbereiten, Pläne schmieden, zu ihr fahren, um sie zu befreien. Aber nichts tun zu können, nagte wie eine hungrige Ratte an ihm und machte ihn fast wahnsinnig.


    „Wir werden alle paar Stunden nach Tanja rufen und versuchen, sie zu orten, in Ordnung?“ Susi versuchte, zu beschwichtigen.


    „Gute Idee!“ Adrian nickte.


    „Also gut, Leute, ich muss jetzt die Polizei anrufen und zwei Vermisste melden. Ich hoffe, sie können uns helfen. Und die WWWF werde ich auch informieren müssen. Das gefällt mir gar nicht. Ihr nehmt am Unterricht teil, ich gebe euch später Bescheid, was weiter werden wird.“ Sunny stand auf und ging.


    


    

  


  
    



    Als Tanja zu sich kam, lag sie in einem Bett, festgeschnallt, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Ihr Kopf schmerzte und der Mund war trockener als die Sahara. Ihr erster Impuls, sich zu befreien, brachte nichts. Sie kam nicht frei. Die seltsame Drahthülle befand sich noch um ihren Kopf, aber geknebelt war sie nicht. Sie holte tief Luft. „Hilfe! Hilfee!"


    Sie fand, sie krächzte wie ein Rabe, aber es war das Einzige, was sie im Moment tun konnte. Wo war sie überhaupt? Decke und Wände waren kahl und weiß, der Raum erinnerte sie stark an das Zimmer in der Müritzklink, aber sie spürte, dass sie woanders war. Die Luft, die durch das spaltbreit geöffnete Fenster drang, roch frisch und salzig. Draußen war es hell, Tanja sah ein Stück des Himmels mit grauen Wolken.


    Eine junge Frau in weißer Schwesterntracht kam ins Zimmer. Sie sah Tanja neutral an. „Sind wir wach?“


    Sie wartete keine Antwort auf ihre rhetorische Frage ab, prüfte die Gurte, die Tanja ans Bett fixierten und schien zufrieden zu sein. „Hast du Durst?“


    Tanja räusperte sich und nickte. „Wo bin ich und was soll das hier? Lassen Sie mich sofort frei oder holen Sie jemanden, der mir hilft!“


    „Ich bin Schwester Anja.“ Die dunkelhaarige Frau mit den hochgesteckten Haaren nahm neben dem Bett ein Glas und füllte es mit Wasser aus einer Flasche. Sie schob eine Hand unter Tanjas Kopf und hob ihn leicht an. Mit der anderen Hand hielt sie das Glas an ihre Lippen. Gierig trank Tanja. Das Drahtgeflecht behinderte sie nicht, die Drähte waren fein und die Maschen weit. Wahrscheinlich würde sie sogar damit essen können, aber sie wollte es nicht unbedingt ausprobieren. Sie wollte hier raus!


    „Warum bin ich hier? Ist das die Müritzklinik? Was wollen Sie von mir?“


    „Ich will gar nichts von dir, Schätzchen. Müritzklinik? Nein, das hier ist die Ostseeklinik. Es kommt gleich jemand und kümmert sich um dich.“


    Die Frau ging zur Tür.


    „Warten Sie!“, rief Tanja, doch die Schwester verließ den Raum. Ostseeklinik? Tanja hatte noch nie davon gehört. Sie erinnerte sich an den Überfall, an die zwei Jäger, an Trixi! Trixi hatte sie verraten und hinter die Runensteine gelockt. Und sie war ihr wie eine dumme Gans gefolgt, oh Gott! Sie rief sich den Überfall noch einmal ins Gedächtnis. Als sie nach dem Schlag gegen ihren Kopf zu sich kam, hatte sie etwas gehört. Was hatte Trixi gesagt? Tanja bemühte sich, den Erinnerungsfetzen an die Oberfläche zu holen. Sie hatte gesagt ... Tanja sah an sich herunter, sah ihre Arme, festgegurtet, auf der Bettdecke und da war es, ihr Armband! Es unterband Magie, die an ihr wirken sollte und in der Gegenrichtung auch Magie, die sie selbst versuchte, einzusetzen. Und die Drahthaube ..., genau, sie erinnerte sich. Trixi hatte gesagt, es sei eine doppelte Sicherung, dass sie keine Telepathie einsetzen konnte. Oh verdammt, das sah nicht gut aus. Die Zwillinge telepathisch erreichen zu wollen, konnte sie sich nun sparen. Sie war magisch abgeschirmt. Durch die Fesselung kam sie nicht an das Armband oder den Draht um ihren Kopf heran. Und wenn ihr Verschwinden im Internat auffiel, wenn man sie nicht fand, würden die Zwillinge die letzte Hoffnung von Sunny und Alex sein. Aber die beiden würden sie nicht orten können, da sie magisch abgeschirmt war. Was für ein Mist!. Alex machte sich bestimmt schon Sorgen, durch Tilla angestachelt, der doch aufgefallen sein musste, dass sie nicht im Zimmer war. Alex! Wie sehr sie ihn vermisste. Oh, verdammt nochmal.


    Schwungvoll wurde die Tür aufgerissen und ein kleiner, untersetzter Mann trat ein. Der weiße Kittel und die Autorität, die er ausstrahlte, wiesen ihn als Arzt aus. Das graue Haar und die Falten um Augen und Mund zeigten, dass er schon alt war. „Wie geht es uns denn?“, fragte er in typischer Arztmanier.


    Tanja warf ihm einen bösen Blick zu. „Lassen Sie mich frei!“


    „Aber, aber, meine junge Dame. Wie ich sehe, geht es dir gut.“


    „Warum haben Sie mich entführt? Das hier soll ein Krankenhaus sein? Sie ein Arzt? Dann geben Sie mir eine Aspirin und lassen Sie mich gehen!“


    Plötzlich änderte sich der Gesichtsausdruck des Arztes, er wurde hart. „Okay, reden wir Klartext. Wir wissen, wer du bist und was du bist. Wir werden dich untersuchen, bis wir alles über dich und deinen Körper erfahren haben. Deine Fähigkeiten sind sehr wertvoll, es muss gelingen, die Ursachen für deine Heilkraft zu finden. Sind es die Jägergene in dir? Eine Anomalie im Hirn? Das müssen wir herausfinden. Wir werden lange Gespräche führen, über deine Fähigkeiten, deine Vergangenheit, deine Familie und deine Vorfahren. Deine Freundin Trixi, die sich entschieden hat, auf unserer Seite zu stehen, hat schon viel über dich berichtet. Aber das ist nur die Spitze des Eisberges. Wir wollen auch die Unterlagen aus eurer Wohnung und das Tagebuch. Trixi kannte den Namen und die Adresse des Professors nicht, an den das Tagebuch geschickt wurde. Und du?“


    Tanja antwortete nicht. Angst schnürte ihr ohnehin die Kehle zu. Sie wollte nach Trixi fragen, doch sie konnte nicht.


    Der Mann musterte sie mit einem stechenden Blick, der Tanja dazu brachte, die Lippen fest zusammen zu pressen.


    „Na gut, fangen wir ganz am Anfang an. Wir haben alle Zeit der Welt. Für deine Familie, deine Freunde und das Internat bist du spurlos verschwunden und nicht auffindbar.“


    Der Arzt öffnete die Tür und winkte eine Schwester herein. Diese war groß, mehr als einen Kopf größer als er, blond und sehr schlank. Sie brachte einen Wagen ins Zimmer mit einer Spritze, Tüchern, Alkohol und medizinischen Instrumenten. Routiniert rieb sie Tanjas Arm mit Alkohol ab und entnahm ihr mit einer Kanüle Blut. Dann schloss sie Tanja an einen Pulsempfänger an, befestigte Elektroden an ihrer Brust, legte einen Zugang am Arm, an den sie einen Tropf anschloss. Anschließend verließ sie mit dem Arzt, der kein Wort mehr gesprochen hatte, den Raum und ließ Tanja mit ihren bangen Gedanken allein.


    Tanja war übel. Hatten die Jäger sie eingesackt und wollten sie nun untersuchen? Wie weit würden sie gehen? Sie schlussendlich zerschneiden und umbringen? Ja! Es waren Jäger! Jäger töteten Hexen! Und in ihrem Fall würden sie sie erst aufschneiden, dann töten, dann weiter zerstückeln. Sie musste hier raus! Aber wie? Was konnte sie tun? Wie wild zog und zerrte sie an den Gurten, schaffte es aber nicht, sie zu lockern. Sie musste auf eine günstige Gelegenheit warten, wenn man ihr die Gurte löste, zum Beispiel. Sie konnte ja nicht immer ans Bett gefesselt liegen, so waren kaum Untersuchungen möglich.


    Untersuchungen! Schon der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit und Angstschübe. Wenn Trixi kam, musste sie mit ihr reden, sie davon überzeugen, dass sie einen Fehler gemacht hatte und dass die Jäger sie nie wieder laufen lassen würden. Sie nicht und Trixi auch nicht. Sie musste die Verräterin dazu bringen, wieder die Realität zu sehen, sie musste sie dazu bringen, sie zu befreien. Aber Trixi war nicht hier und sie hatte keine Ahnung, ob und wann sie kommen würde. Sie musste alles versuchen, auch wenn es sinnlos erschien. Also konzentrierte sich Tanja und rief mental nach den Zwillingen. Wieder und immer wieder, bis stechende Kopfschmerzen ihre Versuche beendeten.


    Stunden später, die Tanja mit quälendem Grübeln verbracht hatte, war es draußen fast dunkel geworden und Schwester Anja erschien wieder, machte Licht und schob einen Servierwagen ins Zimmer, auf dem sich Essen und Trinken befand. Wortlos wollte sie beginnen, Tanja zu füttern, doch diese presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg. „Ich muss mal aufs Klo. Würden Sie mich losbinden?“


    „Ach Schätzchen, versuch keine Spielchen, ja?“ Sie griff unter die Decke und schob das Krankenhaushemd, das als einziges noch Tanja bekleidete, hoch. Dann holte sie unter dem Bett eine Bettpfanne hervor und schob sie unter Tanjas Becken. „Hier kannst du reinpieseln. Und nun gibt es Abendbrot.“


    Tanja bat erst, sie freizulassen, dann verlangte sie es energisch und zum Schluss drohte sie der Schwester. Dabei drehte sie jedesmal den Kopf weg, wenn diese ihr den Löffel zum Mund führen wollte. Tanjas Gerede ignorierte die Schwester beharrlich, doch ihre Essensverweigerung brachte sie zu einer Reaktion. „Wenn du nicht kooperierst und nicht isst und trinkst, werden wir dich mittels einer Magensonde künstlich ernähren, hast du kapiert? Mir ist das egal, es würde mir sogar die Mühe, dich füttern zu müssen, ersparen. Also überlege es dir.“ Sie hielt Tanja erneut ein mundgerechtes Stück Fleisch hin.


    Tanja verzog das Gesicht. Sie war hier eindeutig am kürzeren Hebel und das störte sie gewaltig. „Erst was trinken“, sagte sie und bekam den Becher an die Lippen gesetzt. Anschließend aß sie gehorsam, was ihr gereicht wurde. Ihre Versuche, mit der Schwester in ein Gespräch zu kommen, scheiterten an eisigem Schweigen.


    Die Nacht wurde extrem lang, schlaflos und zermürbend. Trotz Armband versuchte Tanja abermals, telepathisch die Zwillinge zu erreichen. Sie schrie laut um Hilfe, sie schrie gedanklich um Hilfe. Sie versuchte gefühlte Stunden lang, die Gurte, die sie ans Bett fesselten, zu zerreißen, zu dehnen, zu öffnen, abzustreifen, aber alles, was sie versuchte, fruchtete nicht. Sie erreichte nichts und frustete sich selbst. Hinzu kam Angst, die Ungewissheit, wo sie sich befand und ob es eine Chance für Sunny, Alex oder die Zwillinge gab, sie zu finden. Sie konnte ihre Fähigkeiten nicht einsetzen, nicht sehen, ob die Schwester und der Arzt Jäger waren, aber sie ging davon aus, einer Gruppe von ihnen in die Hände gefallen zu sein. Gab es eine Organisation von ihnen? Hatten sie schon die Gesellschaft durchsetzt? Hier beherrschten sie ja anscheinend ein Krankenhaus. Der Gedanke daran ließ Tanja den Schweiß ausbrechen. Ihre Gedanken begannen, sich immer wieder um die gleichen Punkte zu drehen, ohne dass sie weiterkam. Endlos langsam krochen die Sekunden dahin. Totenstille umgab sie. Kein Geräusch, keine Schritte auf dem Gang, Schreie oder Rufe anderer Patienten waren zu hören. Endlich begann sich am Fenster ein grauer Schimmer zu zeigen, der neue Tag brach an. Doch was brachte er ihr? Die Befreiung? Oder schmerzhafte Untersuchung? Vorerst brachte er nur eins: Erschöpfung und Müdigkeit.


    Eine andere Schwester erschien. Sie war klein und rundlich, mit kurzem mittelblondem Haar und einem runden, sympathischen Gesicht, das sie allerdings verkniffen und übertrieben ernst und abweisend verzogen hatte. „Blutabnahme auf nüchternen Magen“, sagte sie. Ob zu Tanja oder zu sich selbst, war nicht festzustellen. Mit der rot gefüllten Phiole verschwand sie wieder und kam gleich darauf wieder, den schon bekannten Servierwagen mit Frühstück darauf vor sich herschiebend. Sie begann, die Bettpfanne unter Tanja zu leeren und Tanjas Körper mit einem Lappen und warmen Wasser zu waschen. Dann gab es Essen, Toast, Rührei und Orangensaft. Tanja redete sich den Mund fusselig, bat darum, die Gurte einen Moment zu lösen, bettelte um ihre Freiheit. Die Schwester warf ihr mehrere verwunderte Blicke zu, ging aber nicht weiter darauf ein und verrichtete ihre Arbeit. Ihr war anzusehen, dass sie eigentlich eine Frohnatur war, sich aber hier bei Tanja zurückhielt. Sie kommentierte jeden ihrer Handgriffe mit fröhlicher Stimme.


    „So, dann werden wir mal dein Pipi entsorgen“, sagte sie, als sie die Bettpfanne leerte. Zum Essen sagte sie: „Jetzt gibt es Happahappa und schön essen. Aber beiß mir nicht in den Finger, sonst muss ich mit dir schimpfen.“


    Auf Tanjas Fragen und Bitten reagierte sie allerdings nicht und schaute dann immer zur Seite oder aus dem Fenster. Als sie fertig war, ging sie hinaus und ließ Tanja allein. Aber nicht lange darauf erschien der Arzt.


    „Na, dann wollen wir mal ein erstes Gespräch über dich und deine Fähigkeiten führen“, sagte er und klang wie ein echter Arzt, der ein Patientengespräch begann.


    Tanja kam ein Gedanke. Warum schickten sie nicht einfach den Wissenssauger zu ihr, der schon Tilla ‚behandelt‘ hatte? Dann fiel ihr Blick auf das Armband. Das und das Drahtgeflecht um ihren Kopf verhinderten, dass sie Magie einsetzen konnte, aber es verhinderte auch, dass man an ihr Magie einsetzte. Es war für die Leute hier also auch ein Eigentor! Beinahe hätte Tanja gelächelt, aber sie fühlte sich zu schlecht dafür. Und wenn doch der Typ kam und man ihr für die ‚Behandlung‘ Armband und Drahthaube abnahm, musste sie unbedingt die Chance nutzen und die Zwillinge rufen. Wahrscheinlich blieb ihr nur diese eine Chance.


    „Welche Fähigkeiten hast du, erkläre sie mir ganz genau“, begann der Arzt mit seinen Fragen. Tanja wollte erst nicht antworten, doch sie hatte keine Ahnung, ob man ihr dann nicht ein Wahrheitsserum verabreichte, das sie zum Sprechen brachte. Dann wollte sie lieber antworten und selbst bestimmen, was und wie viel sie preisgab. Sie antwortete kurz und knapp und schätzte ab, was ihre Gegner von Tilla über sie wissen konnten. Sie versuchte, nur das zu sagen und nichts Neues über sich zu erzählen. Ihre Taktik schien aufzugehen, zumindest gab sich ihr Gegenüber mit den Antworten zufrieden, die sie gab. Alle ihre Fragen, was man mit ihr vorhabe, wo sie sich befände, ignorierte der Arzt und stellte immer wieder die gleiche Frage, bis Tanja sie beantwortete. Dann erst gab er sich zufrieden und ließ die nächste Frage folgen. Hin und wieder machte er sich Notizen. Endlich war er fertig, versprach aber, das Gespräch fortzusetzen. Tanja fühlte sich erschöpft wie nach einer Doppelprüfung in der Schule.


    


    

  


  
    



    Sunny hatte nach dem Überfall auf Tilla und Ron nun auch das Verschwinden zweier Mädchen der Polizei gemeldet. Die Beamten wunderten sich ein wenig über die Häufung der Vorfälle, in die das Internat, beziehungsweise die Schüler, verwickelt waren. Wenig später rief sie bei der WWWF an. Die Hexenvereinigung musste informiert werden, auch wenn es keine Hinweise darauf gab, dass Jäger ihre Hände im Spiel hatten. Etwas anderes konnte sich Sunny allerdings nicht vorstellen. Der Anruf erfreute Sunny noch weniger als der bei der Polizei, doch die zwei schwersten Gespräche standen ihr noch bevor - mit den Eltern von Tanja und von Trixi über das Verschwinden ihrer Töchter reden.


    Nach mehreren Weiterreichungen und Vermittlungen bekam sie einen Mann an den Apparat, der sich als Herr Uhrig, Leiter der Sondergruppe Jäger, vorstellte. Sunny hatte bisher weder von ihm, noch von der Sondergruppe etwas gehört, obwohl sie eine Menge Leute dort kannte. Jetzt konnte sie endlich berichten, was vorgefallen war. Der Herr zeigte sich verwundert und betroffen.


    „Es gab und gibt in letzter Zeit ungewöhnlich viele Vorfälle mit Jägern“, sagte er mit tiefer, angenehmer Stimme. „Bei ihnen, aber auch an anderen Orten in Deutschland. Gleichzeitig oder eher schon vorher begann eine Verschleierungstaktik von Seiten der WWWF, was Übergriffe der Jäger betrifft und eine Passivität der Organisation, die nicht mehr hinnehmbar ist. Wie sehen Sie das?“


    Seine Frage kam schnell abgeschossen und die Stimme klang jetzt lauernd, fand Sunny.


    „Da haben Sie völlig recht, Herr äh Uhrig. Sie sprechen mir aus der Seele“, gab sie zur Antwort.


    Als der Mann wieder sprach, war ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. „Das freut mich sehr. Wir, die Sondergruppe Jäger, haben uns aus genau diesem Grund etabliert: Um endlich etwas zu tun und die Jäger wieder stärker zu bekämpfen und sie in ihre Schranken zu weisen. Aber wir müssen vorsichtig sein und unsere Mitstreiter sorgfältig auswählen, da es Hinweise gibt, dass bis in höchste Führungsebenen der WWWF irgend etwas nicht mehr völlig in Ordnung ist, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Deutlicher möchte ich am Telefon nicht werden. Ich werde mit einem Team, dem ich vertraue, persönlich bei Ihnen erscheinen. Bis dahin sollten Sie den Kontakt zur WWWF auf das Nötigste beschränken.“


    „Ich erwarte Sie.“ Sunnys Gesicht zeigte tiefe Besorgnis, aber auch Zufriedenheit, dass ihr Verdacht, etwas stimme nicht mehr in der WWWF, bestätigt worden war und dass ein Mann zu ihr kam, der offensichtlich genauso dachte wie sie.


    Nun schlug sie ihr Adressbuch auf und wählte eine neue Nummer. Trixis Eltern zeigten sich betroffen, aber sie erwähnten im gleichen Atemzug, nicht abkömmlich zu sein. Sie legten ihr volles Vertrauen in Sunny und in die Arbeit der Polizei und hofften, dass ihre Tochter so bald wie möglich wieder auftauchte. Damit war die Angelegenheit für sie erledigt. Tanjas Eltern reagierten sehr viel aufbrausender. Sunny musste eine lange Tirade von Tanjas Vater ertragen, in der die Worte Vernachlässigung der Aufsichtspflicht, Schlamperei, und Unfähigkeit fielen. Dann versprach er, so schnell wie möglich nach Torgelow zum Internat zu kommen und legte auf.


    Die Polizei erschien und nahm ihre Vermisstenanzeige auf. Die zwei Beamten erkannten den Ernst der Lage. Zwei Mädchen, knapp unter sechzehn Jahren, waren seit mehr als zwölf Stunden verschwunden, wobei der größte Teil dieser Zeitspanne in der Nacht lag. Sie würden nicht 24 Stunden abwarten, um etwas zu unternehmen, sondern sofort handeln. Per Funk forderten sie Verstärkung an, sprachen mit dem Wachschutz und dem abendlichen Suchtrupp, zu dem Thomas und Ralf gehörten. Dann holten sie nacheinander Alex, Tilla und Mareike als die engsten Kontaktpersonen der Vermissten aus dem Unterricht und sprachen mit ihnen. In jeder Pause wurde dadurch die Unruhe unter den Schülern größer und die Gerüchteküche kochte über. Überall bildeten sich kleine Grüppchen, die tuschelten und sich geheimnisvoll nach allen Seiten umsahen oder die Polizisten suchten.


    Eine halbe Stunde vor Schulschluss erschienen Tanjas Eltern. Gleich nach ihnen kam ein zwanzigköpfiger Suchtrupp der Polizei an, um das Ufer, den See und die bewaldete Umgebung des Internats abzusuchen. Peter und Simone sprachen mit Sunny, der Polizei und schlossen sich dann der Suche an. Am Nachmittag trafen sie mit Alex, Adrian und den Zwillingen zusammen. Tilla war nicht dabei, sie kümmerte sich um Ron. Alex umarmte Tanjas Vater und Mutter und hatte Tränen in den Augen. Man kannte sich von Tanjas Besuch der Müritzklinik und Alex sah in ihnen seine zukünftigen Schwiegereltern. Er fühlte sich ganz krank vor Sorge um Tanja und bedauerte, nicht besser auf sie aufgepasst zu haben.


    „Mach dir doch keine Vorwürfe, Alex“, sagte Tanjas Ma.


    „Genau. Du kannst doch nichts dafür, dass Tanja verschwunden ist. Eher würde ich Sunny, Frau Weinbrenner, die Schuld geben, aber ich sehe ein, dass es Unsinn ist. Sie kann nicht persönlich auf vierzig halbwüchsige Schüler aufpassen.“ Peter, Tanjas Vater, schüttelte traurig den Kopf.


    „Vorerst hat niemand schuld“, sagte Adrian bestimmt.


    „Wir haben fast jede Stunde nach Tanja gesucht“, warf Susi ein, um ein anderes Thema anzuschlagen. „Ich meine, mental gesucht und versucht, sie zu orten. Aber sie ist für uns nicht aufspürbar.“


    „Und Trixi?“, fragte Simone, Tanjas Mutter.


    „Von Trixi fehlt uns das Gehirnmuster, auf das wir uns konzentrieren müssen. Leider.“ Susa sah auch traurig drein.


    Alex schaute auf. Etwas funkelte in seinen Augen. „Mit dem Orten, da muss doch noch mehr zu machen sein“, murmelte er nachdenklich und wandte sich an Susa. „Du meinst, sie ist außerhalb eurer Reichweite, richtig?“


    „Das ist die wahrscheinlichste Möglichkeit.“


    „Okay. Und wir nehmen mal an, die beiden wurden entführt, also weggebracht.“


    „Ja?“ Susa sah wie alle anderen auch Alex fragend an.


    „Wenn wir nun mit euch im Auto eine Spirale um das Internat fahren, sozusagen Kreise ziehen, dann kommen wir vielleicht an irgendeiner Stelle in die Reichweite von Tanja, also ich meine, nahe genug an sie heran und ihr könnt sie orten!“


    „Ey Alter, das ist eine geniale Idee!“, rief Adrian.


    Simone lachte unter Tränen auf. „Geht das?“, fragte sie die Zwillinge mit so viel Hoffnung, dass es den Mädchen schon beinahe wehtat.


    „Ja, möglich wäre es.“ Susa zuckte die Schultern. „Aber wir können nicht einfach kreisen, das Auto - welches Auto, wer soll uns fahren? - muss sich ja an die Straßen halten. Und wer weiß schon, wohin man die beiden gebracht hat? Vielleicht nach Frankreich?“


    „Susa!“, rief ihre Schwester zurechtweisend. „Sei nicht immer so negativ! Die Idee ist gut und bringt uns weiter. Wir können endlich aktiv etwas tun! Vielleicht kommen wir wirklich in Tanjas Nähe und können sie orten, das wäre doch phänomenal! Wie kommst du denn auf Frankreich?“


    „War nur so eine Idee“, gab Susa kleinlaut von sich.


    „Das ist super, so machen wir es. Wir nehmen meinen Renault“, rief Peter. „Ich fahre mit den Zwillingen.“ Er sah seine Frau an. „Du bleib hier und halte Verbindung zu Sunny und der Polizei. Und sag Sunny, was wir vorhaben, aber erst, wenn wir weg sind, für den Fall, dass sie etwas dagegen hat.


    „Na gut.“ Simone nickte, froh, dass sich etwas tat, was ihre Tochter eventuell zurück brachte.


    „Ich will aber mit!“, rief Alex. „Ich kann nicht hierbleiben und nichts tun, dann drehe ich durch!“


    „In Ordnung, wir vier“, wies Peter an. „Also los!“


    


    

  


  
    



    Das Mittagessen bestand aus einer Art Hühner-Gemüse-Eintopf, das ein Pfleger in sie hineinstopfte. Tanja fragte sich, ob wirklich alle Personen, die ihr begegneten, Jäger waren. Vielleicht waren auch normale Menschen darunter und vielleicht konnte sie einen von ihnen erweichen, dass er ihr half oder dem Internat eine Nachricht zukommen ließ. Der Pfleger jedoch reagierte auf keine ihrer Fragen oder Versuche, ein Gespräch zu beginnen. Er hatte dicke Rastazöpfe, die ihm bis zu den Schultern reichten, eine Brille und besaß eine phlegmatische Ruhe. Vielleicht war er auch nur ein Student, der ein soziales Jahr absolvierte. Er beachtete weder Tanjas Fesseln, die Drahthaube auf ihrem Kopf noch ihre Fragen und summte stattdessen eine Melodie vor sich hin. Hätte Tanja eine Hand frei gehabt, sie hätte ihm eine Ohrfeige verpasst, um ihn aufzurütteln! Nach dem Essen hatte sie eine Stunde Ruhe, dann erschien der junge Mann, der kaum Mitte Zwanzig sein konnte, abermals und schnallte sie los. Er legte ihr Handschellen an, hob sie in einen Rollstuhl, den er mitgebracht hatte und löste erst eine Hand, um sie an der Armlehne des Rollstuhls wieder festzugurten, dann tat er das Gleiche mit der anderen Hand. Tanja hatte keine Sekunde lang beide Hände frei, um einen Angriff starten zu können. Als er sie aus dem Zimmer schob, sagte er übertrieben fröhlich: „So, nun machen wir einen Ausflug in den Keller. Röntgen, MRT und einige andere Sachen stehen auf dem Plan. Außerhalb des Raumes hier wirst du kein Wort sprechen, sonst kehren wir sofort wieder um und du wirst nur noch betäubt den Raum verlassen. Hast du das verstanden?“


    Tanja nickte mürrisch.


    Auf dem Gang begegneten sie niemandem. Im geräumigen Fahrstuhl, der sie nach unten brachte und in den bequem ein Krankenbett passte, befand sich ein anderer Pfleger mit einer Patientin im Rollstuhl. Die Frau sah schlecht aus, ausgezehrt, mit dunklen Ringen unter den Augen und wirrem Haar. Sie musterte erstaunt Tanjas fixierte Handgelenke und die Drahthaube über ihrem Kopf.


    „Extreme Suizidgefährdung plus aggressives Verhalten gegen andere Menschen“, sagte ‚ihr‘ Pfleger lakonisch. „Ohne das hier“, er wies auf die Gurte und das Drahtnetz vor Tanjas Gesicht, „würde sie sich selbst verletzen und um sich beißen.“


    Die Frau warf Tanja einen interessierten und leicht ängstlichen Blick zu, dann wandte sie den Kopf ab und tat für den Rest der kurzen Fahrt, als sei Tanja nicht mehr anwesend.


    Tanja hatte schon von MRT, Magnetresonanztomografie, gehört, es aber noch nie selbst erlebt. Sie wurde auf eine schmale Liege gelegt, wo ihr erneut die Arme angebunden wurden. Ein Arzt, der eine Brille mit so dicken Gläsern trug, dass seine Augen nur zwei dunkle Punkte waren, fragte sie, ob sie Metall im Körper habe und als sie verneinte, erklärte er, dass sie sich unter keinen Umständen bewegen dürfe, sonst gäbe es keine klaren Bilder. Dann drückte er einen Knopf und eilte zu einem Platz mit Monotor. Langsam glitt Tanja in eine sehr enge Röhre und hörte noch einmal, dass sie sich nicht bewegen dürfe. Dann musste sie überlautes Klopfen, Schlagen und Poltern über sich ergehen lassen. Platzangst, ein Gefühl, das Tanja sonst nicht von ihr kannte, das ihr aber hier den Atem raubte, die lauten, unheimlichen Geräusche ließen sie zusammenzucken und sie musste die Prozedur drei Mal wiederholen, bis brauchbare Bilder ihres Hirns zustande gekommen waren. Anschließend wurde sie in einem anderen Untersuchungsraum über zahlreiche Saugnäpfe an ein EEG angeschlossen, das ihre Hirnströme maß, auf einem Monitor anzeigte und auf Endlospapier ausdruckte. Währenddessen musste sie still sitzen, Fahrrad fahren, Fragen beantworten oder Rechenaufgaben lösen.


    


    

  


  
    



    Am späten Nachmittag kam unerwarteter Besuch. Trixi betrat das Zimmer.


    „Du!“, rief Tanja wütend. „Was willst du hier? Du hast mich verraten! Willst du dich jetzt an meinem Elend erfreuen?“


    Trixi schüttelte überrascht den Kopf. „Nein!“ Sie zog sich den einzigen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Tanja! Lass uns reden, bitte.“


    „Reden? Sei froh, dass ich gefesselt bin, sonst ...“


    „Tanja, bitte! Ich will dir erklären, warum ich das getan habe. Ich wollte dir nicht schaden oder dich verraten, aber es ging nicht anders.“


    ‚Es ging nicht anders?‘, dachte Tanja wütend. ‚Es geht immer anders! Aber wenn man völlig verrückt geworden ist, kann man nur irre Sachen machen!‘ Sie wollte sich abwenden, die Verräterin nicht mehr sehen und erst recht nicht mit ihr reden. Doch dann erinnerte sie sich an ihren Plan, Trixi dazu bewegen zu wollen, sie frei zu lassen. Ob ihr das gelang, war fraglich, doch sie musste nach jedem Strohhalm greifen. Auch wenn es ihr nicht gelang, Trixi umzustimmen, musste sie trotzdem mit ihr reden. Sie brauchte Informationen! Vielleicht erfuhr sie etwas, das ihr hier heraushelfen konnte. Sie war darauf angewiesen, mit ihren Gegnern zu reden und vielleicht konnte sie einen von ihnen für sich gewinnen. Trixi, den Pfleger oder die pummelige Schwester ...


    „Du bist eine Hexe! Warum machst du gemeinsame Sache mit den Jägern? Denkst du, sie geben dir einen Orden dafür? Oder viel Geld? Was haben sie dir versprochen?“, schnauzte sie dennoch unbeherrscht ihr Gegenüber an.


    Trixi schnappte überrascht nach Luft. „Es geht mir doch nicht ums Geld. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, du willst die Jäger eigentlich gar nicht bekämpfen? Dass du sie lieber friedlich mit Hexen zusammenleben sehen willst? Und dafür sorgen willst, dass genau das irgendwann geschieht? Genau das will ich auch!“


    „Aha. Denkst du, sie sagen nun Frieden sei mit dir zu mir und lassen mich gehen? Du bist doch völlig Gaga!“


    „Hör mir zu!“, sagte Trixi beschwörend. „Es kann so nicht mehr weitergehen. Bei dem Überfall auf das Internat habe ich begriffen, dass dieser ewige Kampf, Hexen gegen Jäger, Jäger gegen Hexen, uns alle nur zerstören wird. Tillas Eltern wurden getötet, so viele Hexen wurden umgebracht. Aber auf der anderen Seite wurden auch so viele Jäger umgebracht. Alleine zwei bei dem Überfall. Das kann doch so nicht weitergehen. Keine Seite gibt nach und keine Seite ist besser!“ Sie spuckte das besser aus wie eine Fliege, die ihr versehentlich in den Mund geflogen war. „Also werde ich dafür sorgen, dass der Vorteil der Hexen, nämlich du und deine besonderen Fähigkeiten, von den Jägern untersucht und genutzt werden können. Das ergibt dann ein Gleichgewicht, eine Patt-Situation, falls du Schach kannst, die nur mit Frieden enden kann. Wenn keine Seite stärker ist als die andere, wird auch keine mehr die andere angreifen. Weil sie ja nicht gewinnen kann. Siehe die Geschichte des kalten Krieges.“


    „Das ist doch ...“ Das Wort Quatsch verkniff sich Tanja, sie wollte Trixi nicht noch provozieren. Doch war das überhaupt möglich? War Trixi nicht durchgeknallt, verrückt, wahnsinnig geworden? „Denkst du echt, die nehmen mir nur ein bisschen Blut ab und lassen mich dann wieder laufen? Es geht hier um Jäger!“


    „Mir wurde zugesagt, dass dir nichts geschieht. Klar wirst du untersucht werden, sie müssen ja deine Fähigkeiten erforschen, vielleicht sogar deine Gene entschlüsseln. Was weiß ich, ich kenne mich da nicht aus. Aber du sollst weder gequält noch gefoltert oder getötet werden.“


    ‚Träum weiter, arme Irre!‘, dachte Tanja. Oh Gott, wie hatte sie sich täuschen lassen von dem quirligen Mädchen. Eine Freundin hatte sie in ihr gesehen, haha. Wie man sich doch täuschen konnte. Und wie gut sie Trixi eingelullt und getäuscht hatte, fast perfekt. Gab vor, ihre Freundin zu sein, wollte mit ihr sprechen, da sie doch auf einmal den Ben so süß fand ... Und sie, die blöde Tanja, glaubte ihr jedes Wort, verdammt! Aber sie musste sich beruhigen, sie musste Trixi dazu bringen, ihren Fehler einzusehen und sie freizulassen. Oh, das würde schwierig werden, das spürte sie. Das zu erkennen, brauchte sie keine Telepathie.


    „Genau! Es braucht niemand gefoltert oder getötet zu werden, Trixi“, versuchte sie es weiter und nahm es nun auch nicht mehr so genau mit der Wahrheit. Wichtig war nur das Ziel, nicht der Weg. „Es ist noch nicht zu spät. Du kannst noch umkehren und wieder auf meiner Seite stehen. Wir sind doch Freundinnen, denk‘ mal daran. Du willst, dass es mir gut geht? Dann lass mich frei, bitte. Bring mich hier raus! Ich vergebe dir den Verrat, ich sorge dafür, dass du nicht bestraft wirst, nur hilf mir, hier herauszukommen.“ Tanja sah Trixi eindringlich an. „Was sagst du?“


    Trixi schüttelte den Kopf. „Das geht nicht.“ Jetzt sah sie traurig aus. „Du verstehst nicht, warum ich das getan habe. Es muss ein Gleichgewicht der Kräfte geschaffen werden, damit keine Seite mehr einen Vorteil hat ...“ Sie brach ab. „Ach, egal. Wir reden ein anderes Mal weiter.“ Sie verließ den Raum.


    ‚Warte‘, wollte Tanja ihr zurufen, doch die Tür klappte schon ins Schloss. Sie konnte es nicht fassen. Sie biss bei Trixi auf Granit. So kam sie nicht weiter, sie musste ihre Taktik ändern. Das Schlimme war nur, dass Trixi gegangen war. Nun konnten sie nicht weiter miteinander reden und Tanja musste warten, bis Trixi wiederkam. Sie hatte keine Ahnung, wann das sein konnte und was man bis dahin mit ihr vorhatte. Tränen der Angst und der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Sie weinte sich in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie der Pfleger riss, um das Abendessen zu reichen. Er wischte ihr das Gesicht ab, sprach aber nicht. Tanjas Fragen, wo sie sich befand, was man mit ihr vorhatte und wann man sie freilassen würde, beantwortete er nicht.


    Dann lag Tanja wieder allein im Bett und hielt es kaum noch aus. Sie konnte die angegurteten Hände bewegen, sich an den Oberschenkeln und am Bauch berühren, sich halbwegs auf die Seite drehen, aber ihren Kopf erreichte sie nicht. Sie konnte sich nicht am juckenden Ohr kratzen, sich nicht übers Haar streichen, nicht den Draht vom Schädel reißen oder das Armband abstreifen. Sie fühlte sich schlecht und schrecklich einsam. Sie vermisste ihre Eltern, Alex, Sunny. Vor allem Alex! Sie wünschte sich, Oraya wäre bei ihr und sie könnte mit ihr reden. Tränen liefen ihr in Rinnsalen aus den Augen und sie schmeckte Salz im Mund. Tanja schluchzte herzerweichend. Nur gab es hier kein Herz, das sie erweichen konnte. Sie würde hier nie wieder herauskommen. Man würde sie untersuchen, ihr Gehirn sezieren und scheibchenweise analysieren und sie wäre dann tot. Mit aller Kraft rief sie abermals mental nach den Zwillingen, warf sich hin und her und zog an den Gurten, bis sie wieder völlig erschöpft war. Das rechte Handgelenk hatte sie sich wundgescheuert. Es brannte höllisch und Blut färbte den Gurt und die Bettdecke. Tränennass und mit Rotz im Gesicht, der ihr aus der Nase gelaufen war und den sie nicht abwischen konnte, lag sie da. Alles tat ihr weh, ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung. Die Augen brannten und ihre Kehle war vom Schreien, auf das niemand reagiert hatte, ganz rau und wund. Der Rücken schmerzte ihr vom Liegen und es machte sie wahnsinnig, sich nicht kratzen zu können. Sie hatte den Eindruck, dass die juckenden Stellen wahllos über ihren Körper wanderten und sie zusätzlich foltern wollten. Jede Hoffnung auf Befreiung hatte sie verlassen. Ihr war klar, dass sie längst nicht so hart war, wie sie geglaubt hatte. Jetzt war sie wieder das kleine Mädchen, das Schauspieler anhimmelte und ganz gern Teeniesoaps im Fernsehen sah, obwohl sie es nicht zugab. Das Mädchen, das noch wenige Jahre zuvor den Gute-Nacht-Geschichten ihres Vaters gelauscht hatte und so am besten einschlafen konnte. Ach, warum musste sie eine Hexe sein? Sie wollte das doch alles nicht! Sie wollte zur Schule gehen, lernen, Freunde treffen, ihre Eltern um sich haben ...


    Es musste weit nach Mitternacht sein, oder nach ihrem Gefühl Jahre später, als sie in einen Dämmer fiel, der von wirren und beängstigenden Träumen begleitet wurde.


    


    

  


  
    



    Am Morgen weckte sie die kleine pummelige Schwester mit dem runden Gesicht. „Du siehst nicht gut aus“, bemerkte sie und begann das Bettpfannen-Wasch-Ritual. Einen Servierwagen hatte sie diesmal nicht mitgebracht und auf Tanjas fragenden Blick erklärte sie: „Ja, heute gibt es kein Frühstück. Du wirst nachher operiert und musst dazu nüchtern sein. Der Arzt entnimmt dir eine Gewebeprobe am Rückenmark, er will deine Nervensubstanz untersuchen. Punktieren nennt man das. Normalerweise ist das ein kleiner Eingriff unter lokaler Anästhesie, aber es wurde entschieden, dich dafür voll zu narkotisieren. Für die Narkose ist es besser, wenn du nüchtern bist und nichts im Magen hast.“


    Eisiges Entsetzen packte Tanja und sämtliche Muskeln verkrampften sich an ihr. Ihr Herz schlug, als wollte es zerspringen. „Oh Gott! Bitte, bitte nicht!“


    Sie begann zu zittern, zu wimmern und zu schluchzen. „Bitte! Tun Sie das nicht! Bitte nicht!“


    „Hey, Mädchen, so furchtbar ist das nicht, besonders, wenn man wie du unter Vollnarkose ist. Da merkst du nichts. Und der Arzt braucht doch die Probe. Wenn man Krebs hat, muss man eben alles versuchen...“


    „Krebs?“, fiel ihr Tanja ins Wort. „Krebs? Ich habe keinen Krebs. Ich soll nur untersucht und analysiert werden. Deshalb hält man mich hier gefangen!“


    ‚Ob sie keine Hexe, sondern ein Mensch ist?‘, fragte sich Tanja mit fliegenden Gedanken. ‚Was hat man ihr erzählt? Dass ich Krebs habe? Ich muss sie davon überzeugen, mir zu helfen, ich muss sie für mich gewinnen!‘


    „Was redest du da, Mädchen? Du hast doch noch gar nicht das Narkosemittel bekommen, um schon wirr zu sprechen. Du hast Krebs, so steht es in deiner Krankenakte und das tut mir wirklich leid für dich.“


    Tanja schüttelte heftig den Kopf. „Nein, habe ich nicht!“


    Die Schwester sah einen Moment lang verdutzt auf Tanja nieder. Deren Reaktion verunsicherte sie. Ob da jemand etwas verwechselt hatte? „Ich gehe jetzt und schaue nochmal nach, ob alles seine Richtigkeit hat. Aber du brauchst keine Angst vor dem Eingriff zu haben, der Arzt ist sehr gut in seiner Arbeit.“


    Sie ging und mit Grausen dachte Tanja an die Operation. Sie sah im Geiste eine riesige Nadel, die ihr in die Wirbelsäule gebohrt wurde. Sie würde vielleicht nichts spüren, aber eine falsche Bewegung, ein zu tiefer Stich, ein Zittern der Hand des Arztes und sie wäre für immer gelähmt. Ihr ganzes restliches Leben lang! Oder es ging bei der Vollnarkose etwas schief, sie gaben ihr zu wenig Sauerstoff und sie bekam einen Hirnschaden. In der Zeitung standen oft genug solche und ähnliche Horrormeldungen. Tanja begann zu hyperventilieren, sie bekam plötzlich keine Luft mehr! Wild riss sie an den Gurten, wollte sich an die Brust fassen, sich einfach bewegen! Sie merkte nicht, wie der Pfleger erschien und ihr eine Spritze gab.


    Unmerklich fielen ihr die Augen zu.


    


    

  


  
    



    Peter fuhr mit den Zwillingen und Alex los. Er fuhr, die Zwillinge hatten ihre Aufgabe, ihre gedanklichen Fühler nach Tanja auszustrecken und Alex hielt den Straßenatlas und suchte den günstigsten Weg heraus. Simone ging zu Sunnys Büro, wo sie das Glück hatte, die Direktorin anzutreffen. Sie erzählte ihr vom Plan der vier und Sunny fand ihn nicht schlecht. Zwar verzweifelt und mit wenig Aussicht auf Erfolg, aber nicht völlig sinnlos. Die beiden Frauen holten sich einen Kaffee und unterhielten sich noch eine Viertelstunde, dann traf der Sondertrupp von der WWWF ein. Uhrig, der Leiter der Sondergruppe Jäger, kam mit drei Mitarbeitern in einem VW Bus aus Potsdam, dem deutschen Hauptquartier der Hexenorganisation, im Internat an. Er fragte sich zum Büro der Direktorin durch und trat nach einem Klopfen ein.


    Nach einem Blick auf Simone stufte er sofort Sunny als Leiterin ein und gab, als er sich vorstellte, zuerst ihr die Hand. „Meine Männer, ich habe die drei besten mitgebracht, befragen draußen ein paar Leute des Wachschutzes und machen sich mit dem Gelände vertraut.“


    Sunny nickte wohlwollend. „Sie verlieren keine Zeit, was? Das finde ich gut.“


    „Das ist ausgezeichnet.“ Simone stimmte ihr zu.


    Beide Frauen musterten den Ankömmling. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann in den Vierzigern, mit einigen wenigen dunklen Sommersprossen im markanten Gesicht, das um das Kinn herum einen Bartschatten zeigte. Das schwarze Haar trug er altmodisch mit Mittelscheitel, aber es stand ihm gut, fand Sunny, die ihn etwas länger als normal betrachtete. Man sah ihm Kraft und Kampferprobung an und der Blick seiner dunklen Augen war fest und bestimmt.


    Sunny riss sich in die Wirklichkeit zurück. „Oh, Entschuldigung, wo war ich nur mit meinen Gedanken? Das hier ist Frau Jokisch.“


    „Sagen Sie Simone“, schlug Simone schnell vor.


    „Frau Jokisch?“, fragte Uhrig. „Die Frau Jokisch, die mit ihrem Mann seit Kurzem in Miersch weilt?“


    „Genau die“, sagte Simone und reichte ihm die Hand, die er fest drückte.


    „Ich bin auch oft in Miersch, aber wir sind uns dort noch nicht persönlich über den Weg gelaufen. Sie sind also die Wunderhexe, die heilen kann und die man in Miersch am liebsten sezieren würde, um mehr über diese Fähigkeit, die nahezu einmalig ist, herauszufinden. Nur ihre Tochter soll auch...“ er verstummte verblüfft und schlug sich vor die Stirn. „Ihre Tochter ist eins der vermissten Mädchen, richtig? Welche ist es? Tanja oder Trixi?“


    „Tanja.“


    „Wir werden unser Bestes geben, um ihre Tochter wohlbehalten wiederzubeschaffen. Seien Sie sich dessen gewiss“, sagte er geschraubt.


    Sunny nickte zu seinen Worten. „Und wir werden Sie mit aller Kraft unterstützen. Setzen Sie sich doch.“


    Uhrig nahm Platz und holte tief Luft. Er sah Sunny an und sein Blick bekam einen anderen Ausdruck, bevor er wieder hart wurde und sich auf Simone richtete. „Dann kann ich Ihnen ja vertrauen. Ich verfolge seit Jahren das Geschehen um Hexen, Jäger und die WWWF. Wussten Sie“, er wandte sich jetzt an Simone und Sunny gleichermaßen, „dass seit etwa hundert Jahren die Fähigkeiten der Hexen und Hexer immer schwächer werden? Niemand beherrscht mehr Telekinese, um ein Beispiel zu nennen. Telekinese ist die Fähigkeit, Dinge, Gegenstände, mit Geisteskraft zu bewegen. Im Gegenzug dazu werden die Jäger immer stärker und sie organisieren sich. Sie haben irgendwie die Möglichkeit entdeckt, gewisse Fähigkeiten untereinander zu übertragen. Dadurch können viele von ihnen Feuerkugeln in ihren Händen entstehen lassen, die sie wie Geschosse werfen. Eine sehr gefährliche Gabe.“


    „Das konnten die Jäger, die das Internat voriges Jahr überfielen, auch!“ Sunny nickte heftig.


    „Und jetzt wollen die Jäger Ihre Tochter, Frau Jokisch, um an ihre Heilkräfte zu gelangen. Die gleichen Absichten haben übrigens die hohen Herrn in der WWWF, nur haben sie sich zuerst Sie vorgenommen. Aber ich habe gehört, wie man über Ihre Tochter sprach und sie auch gern in Miersch hätte.“


    „Ich weiß“, sagte Simone. „Aber sie werden sie nicht bekommen, das werden mein Mann und ich verhindern!“


    „Und es gibt Gerüchte, dass in den Führungsebenen der Organisation Hexer mit Jägern zusammenarbeiten, ebenso, dass Jäger immer mehr wichtige Konzerne, die Wirtschaft und die Börse, aber auch die Politik infiltrieren. Sie besetzen wichtige Posten oder schleusen ihnen treue Menschen ein. Die Jäger haben sich organisiert und sind nicht mehr einzelne Kämpfer, die blind auf alle Hexen und Hexer losgehen. Der Krieg nimmt neue Dimensionen an und gleichzeitig verschleiert die WWWF das Wissen darüber und verharmlost alles. Es gibt nur noch Fehlinformationen oder gar keine Informationen mehr.“


    Sunny nickte heftig und unterbrach seinen Redefluss. „Das sehe ich ganz genau so! Wir sind hier weitab vom Schuß und bekommen kaum noch Infos, was im Lande passiert.“


    „Deshalb habe ich mit einigen Vertrauten die Sondergruppe Jäger ins Leben gerufen. Wir wollen auf der einen Seite den Kampf gegen die Jäger intensivieren und andererseits die WWWF reinigen und erneuern, um es mal in wenigen Worten auf den Punkt zu bringen.“


    „Das ist ungeheuerlich, was Sie da sagen“, ereiferte sich Simone. „Aber ich spüre, dass Sie mit jedem Wort, das Sie gesagt haben, recht haben. Ich sehe diese Trends auch. Und in Miersch herrscht eine Passivität und Untätigkeit, die meinen Mann und mich einfach nur aufregt. Auf der anderen Seite setzt man mir das Messer auf die Brust und drängt mich ganz massiv, mich für Tests und Untersuchungen zur Verfügung zu stellen. - Aber lassen Sie uns doch du sagen.“


    Sunny nickte. „Ich bin Sunny.“ Sie lachte kurz, weil sie ihren Vornamen bereits genannt hatte.


    Uhrig stimmte eine halbe Sekunde in das Lachen ein und zeigte kurz weiße Zähne. „Freut mich, ich bin dabei. Ich heiße Ronald. Nicht der tollste Name, aber meinen Eltern gefiel er.“


    „Was können wir denn nun tun, um Tanja zu finden?“ Simone brachte es auf den Punkt, der sie im Moment am meisten interessierte. Sie erzählte Ronald, was ihr Mann und die Zwillinge gerade taten.


    „Eine sehr gute Idee“, lobte er. „Sie, äh, ihr habt hier tolle Fähigkeiten im Internat. Telepathen sind auch sehr selten gestreut. Diese Zwillinge könnten also Tanja orten, wenn sie nahe genug an sie herankämen. Interessant.“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht und zog die Stirn in Falten. „Auf die Polizei sollten wir nicht bauen. Sie machen ihre Arbeit und suchen die Mädchen, aber sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben und sie müssen sich an die Regeln und Gesetze halten. Und ebenso an die bürokratischen Formalitäten. Aber wir haben es hier mit Jägern zu tun. Das fällt also in unseren Aufgabenbereich. Ich denke auch, dass die Mädchen entführt worden sind. Was man von Trixi will, verstehe ich nicht, wahrscheinlich hat man sie nur mitgenommen, weil sie mit Tanja zusammen war. Hoffen wir, dass sie ihnen nicht lästig wurde und man sie ... nun ja, beseitigt hat.“ Er sah, dass Simone blass wurde. „Keine Sorge, Tanja ist auf jeden Fall noch am Leben. Sie will man ja untersuchen. Aber wir müssen sie so schnell wie möglich finden! Ich brauche alle Informationen, die ihr mir über Tanja geben könnt. Alle!“


    Sunny dachte an das Jägergen in Tanja und seufzte. „In Ordnung, aber das wird ein langer Bericht.“


    Simone nickte dazu.


    „Wir sollten uns Kaffee holen, bevor ich anfange, einverstanden?“


    


    

  


  
    



    Als Tanja wieder zu sich kam, lag sie im Bett in ihrem Zimmer und es dämmerte. War es morgens oder abends? War sie überhaupt zur Operation gewesen? Ihr Zeitempfinden war total durcheinander, aber sie verspürte Hunger und Durst. Also hatte man sie punktiert? Vorsichtig horchte sie in sich hinein und bewegte sich, so gut es ihr möglich war. Sie konnte keine Einschränkungen, außer durch die Fesseln, spüren. Keine lahmen Glieder, keine Taubheit oder Schmerzen, nur eine leichte Übelkeit, die langsam verschwand. Sie lag leicht auf der Seite und wenn sie sich voll auf den Rücken drehte, merkte sie auch nichts, außer einem Druck, der wahrscheinlich von einem dicken Pflaster herrührte. Wenig später kam die pummelige Schwester herein. Anscheinend hatte sie am Monitor im Schwesternzimmer ihre veränderten Pulswerte bemerkt und schaute nun nach dem Rechten.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Es geht so. Ist es vorbei?“


    „Ja. Alles gut überstanden, siehst du? Der Eingriff ging ohne Komplikationen über die Bühne.“


    „Ich habe Hunger und Durst. Wie spät ist es?“


    „Es ist halb sechs. Eigentlich ist noch keine Abendbrotzeit, aber die Küche hat schon das Essen fertig. Ich hole dir was zu Essen und zu Trinken. Schmerzen hast du keine?“


    „Nein.“


    „Taubheit? Bewegungsschwierigkeiten?“


    Tanja schüttelte den Kopf und machte: „Haha. Wie soll ich mich schon bewegen können? Machen Sie mich los?“


    „Ich darf nicht.“


    Die Schwester verschwand und kam kurz darauf mit dem Servierwagen zurück. „Du kannst mich duzen und Schwester Anne nennen.“ Sie reichte Tanja einen Becher verdünnten Apfelsaft und gab ihr dann löffelweise eine Suppe mit Kartoffeln und Gemüse.


    „Was wissen Sie ... Was weißt du über mich, warum ich hier bin?“, fragte Tanja schmatzend.


    „Ich darf mit dir nicht über deine Behandlung und deine Krankenakte reden. Du bist hier, weil du Krebs hast, Lymphdrüsenkrebs. Das weißt du doch?“


    Tanja sah sie überrascht an. „Und gefesselt bin ich, weil ...?“


    „Na, weil du depressiv und suizidgefährdet bist und schon einen Pfleger gebissen hast.“


    „Blödsinn, alles Quatsch!“ Tanja holte tief Luft. „Ich habe keinen Krebs, bin gesund und nicht depressiv. Also, jetzt hör mir gut zu!“ Sie begann zu berichten. Sie sprach davon, zu einer Gruppe von Menschen zu gehören, die besondere Fähigkeiten besaßen und dass man sie hier gefangen hielt, um sie zu untersuchen und um herauszufinden, wie man ihre Fähigkeiten nutzen konnte.


    Schwester Anne schüttelte anfangs mehrmals ungläubig den Kopf, hörte aber gespannt zu. Tanja sah ihre Vermutung bestätigt, dass Anne weder Hexe noch Jägerin war, sondern ein ganz normaler Mensch, der hier im Krankenhaus arbeitete und keine Ahnung hatte, warum man Tanja und vielleicht noch andere wie sie hier festhielt. Sie musste es schaffen, Anne von der Wahrheit zu überzeugen und sie auf ihre Seite ziehen. Dann gelang es Anne hoffentlich, Sunny zu kontaktieren oder sie konnte Tanja hier herausbringen.


    „Ich soll echt glauben, was du mir erzählst?“, fragte Anne, doch in ihrer Stimme klang Unsicherheit durch. „Die Ärzte hier retten Leben und machen Kranke wieder gesund, nicht umgekehrt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden nur untersuchen und Gewebeproben entnehmen, ohne dass dieser Jemand krank ist. In deiner Akte steht, dass du Krebs hast.“


    „Sieh mich doch an!“; rief Tanja. „Sehe ich krank aus? Ich bin müde, verzweifelt, erschöpft, ja, aber nicht krank! Kannst du mir nicht heimlich Blut abnehmen und es anonym untersuchen lassen? Dann siehst du, dass es völlig in Ordnung ist.“


    „Das würdest du machen lassen? Ich könnte dir eine Blutprobe entnehmen?“, fragte Anne erstaunt.


    „Natürlich! Wenn es dich überzeugt?“


    Schon Tanjas Bereitschaft dazu schien Anne zu überzeugen, sie dachte lange nach. „Lass mich ein wenig nachdenken und ein paar Sachen nachprüfen“, sagte sie schließlich abwesend. Sie war mit ihren Gedanken schon woanders.


    „Klar, tu das, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Wer weiß, was sie als nächstes mit mir vorhaben. Ich muss hier raus!“


    „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Anne und winkte heftig ab. „Nein, sag es noch nicht. Ich will es noch nicht wissen!“ Sie lief beinahe fluchtartig aus dem Zimmer. Tanja fühlte das zarte Pflänzchen der Hoffnung in sich keimen. Nun musste sie es gießen und durfte es nicht verdorren lassen. Sie würde weiter mit Anne reden, sie Stück für Stück überzeugen. Es musste klappen, Anne musste ihr helfen. Nur durch sie bekam sie eine Chance, hier herauszukommen.


    


    

  


  
    



    Am Abend tauchten Peter und seine Mitfahrer wieder auf. Die Zwillinge waren von der mentalen Anstrengung, nach Tanja zu suchen, völlig fertig, aber sie hatten keine Spur von ihr finden können. Alex war auch fertig, aber aus Sorge um seine Freundin. Er machte sich Vorwürfe, sie am Abend allein gelassen zu haben. In der Mensa bekamen sie ein spätes Abendessen, hier trafen sie Adrian und Tilla, die auf sie gewartet hatten. Alle versuchten, Alex seine Selbstvorwürfe auszureden.


    Peter wurde mit Ronald und seinen Männern bekannt gemacht und zusammen mit Simone und Sunny schmiedeten sie noch bis Mitternacht Pläne, was sie tun konnten, um Tanja und Trixi aufzuspüren. Anschließend fuhren Tanjas Eltern zur Müritzklinik, wo sie im Gästehaus eine Unterkunft erhielten, während Ronalds Männer ein leer stehendes Wohnhaus auf dem Internatsgelände bezogen. Ronald selbst nahm die Einladung von Sunny an, mit ihr noch ein Glas Wein zu trinken und auf ihrer Couch zu nächtigen. Die Polizei hatte ihre Suche Stunden vorher abgebrochen und wollte am nächsten Tag weitersuchen und mit Tauchern den See durchkämmen. Eine zweite Einheit sollte sich in Waren umsehen und Einwohner befragen, ob sie die zwei Mädchen gesehen hatten. Dazu hatten sie Fotos der beiden vergrößert und kopiert.


    Alex war total durch den Wind und wollte nicht auf sein Zimmer. Er wollte nicht tatenlos abwarten, bis der nächste Tag anbrach und Tanja wieder eine Nacht in der Fremde verbringen musste. Adrian schleifte ihn fast mit Gewalt aufs Zimmer und Sunny kam später bei ihnen vorbei, während Ronald bei ihr duschte. Sunny hatte sich schon gedacht, dass es Alex nicht gut ging. Sie erzählte ihm und Adrian von der Sondergruppe und machte ihnen, vor allem natürlich Alex, Mut, dass Tanja am nächsten Tag gefunden werden würde. Unbemerkt verabreichte sie ihm in der Cola ein Beruhigungsmittel, das ihn bald einschlafen ließ. Er war durch den wenigen Schlaf und die dauernden Sorgen um Tanja kaputt und schlief wie ein Stein.


    


    

  


  
    



    Nach einer Nacht, die lange für Tanja schlaflos blieb, weil schlimme Gedanken sie quälten und sie sich einsam fühlte, war sie erst im Morgengrauen in einen unruhigen Schlaf gefallen. Die blonde Schwester kam, erledigte die Morgentoilette und reichte ihr das Frühstück. Tanja konnte nicht mehr liegen und sich nicht richtig bewegen zu können, machte sie ganz kribbelig. Zu einem Gespräch oder einer menschlichen Regung konnte sie die Schwester nicht bewegen, sie ließ sich nur herab, Tanja an mehreren Stellen zu kratzen.


    Kaum war sie wieder verschwunden, betrat der Arzt das Zimmer. In seinem Schlepptau folgte ihm ein hochgewachsener Mann mit sorgfältig frisiertem, kurzem Haar, das durchgehend grau gefärbt war. Entweder war er gleichmäßig ergraut oder er hatte mit Farbe nachgeholfen. Sein Gesicht wirkte gepflegt und sah glatt rasiert aus. Gekleidet war er in einen dunkelgrauen Anzug, der so perfekt saß, dass er maßgeschneidert sein musste.


    Der Arzt warf einen Blick auf die Monitore und in das Krankenblatt am Fußende des Bettes, dann stellte er sich im Hintergrund auf und der Anzugträger begann zu sprechen. „Mein Name tut nichts zur Sache, du brauchst ihn nicht zu wissen“, begann er mit ruhiger Stimme und deutlicher Aussprache. „Wir werden noch ein paar Tests mit dir machen und synchron dazu wird gerade in einem Labor dein Genom von Spezialisten entschlüsselt. Es wird uns wertvolle Hinweise darüber liefern, wie das Jägergen in dir verankert ist und was es bewirkt, beziehungsweise, wie es mit den Hexengenen interagiert. Zeitnah wird der Spezialraum fertiggestellt, der Gehirnwellen abschirmt, so dass wir dich ohne Armband und Drahthaube weiter untersuchen können.“


    Er sah einen Moment lang zum Arzt, der bestätigend nickte.


    „In diesem telepathielosen Raum werden wir deine Heilfähigkeit untersuchen und praktisch testen. Dazu werden wir Probanten verletzen, die du anschließend heilen wirst. Im weiteren Ablauf werden wir dich selbst körperlich verletzen und deine Selbstheilkräfte erforschen.“


    Der Mann sprach völlig emotionslos und Tanja fuhr ein eisiger Schauer über den Körper und durch ihn hindurch. Obwohl ihr nicht kalt war, bekam sie eine Gänsehaut. Es war soweit! Man würde erst anderen und dann ihr weh tun! Tränen schossen ihr in die Augen. „Warum machen Sie das alles? Was habe ich Ihnen denn getan? Lassen Sie mich gehen, bitte!“


    Unberührt von ihren Tränen und dem flehenden Ton in ihrer Stimme schüttelte der Mann den Kopf. „ist es nicht offensichtlich, warum wir das tun? Wir wollen deine Heilkräfte verstehen, wollen lernen, sie auf andere zu übertragen. Diese Fähigkeit wird uns Jäger unbesiegbar machen. Eine Verletzung durch ein Messer, eine Kugel? Ist dann schnell von selbst geheilt.“ Er schnippte mit den Fingern. „Das ist doch ein ungeheurer Vorteil im Kampf, siehst du das nicht? Natürlich können wir dich nicht gehen lassen, das verstehst du sicher. Du bist viel zu wertvoll für uns. Ich wollte dir nur mitteilen, was dich in nächster Zeit erwartet.“


    Er warf einen gelangweilten Blick durch das Fenster nach draußen und fuhr fort. „In dem telepathielosen Raum werden dir das Armband, die Drahthaube und die Gurte abgenommen, aber du wirst keine Chance haben, gedanklich um Hilfe zu rufen und du wirst keine Gelegenheit zur Flucht bekommen. Es werden ständig zwei bewaffnete Männer im Raum sein, die dich beim kleinsten Anzeichen von Ungehorsam mit Tasern schocken. Diese Geräte jagen fünfzigtausend Volt in deinen Körper und legen deine Nerven lahm, was sehr schmerzhaft ist. Also versuche gar nicht erst, an Gegenwehr oder Flucht zu denken, denn sie sind unmöglich. Hast du das verstanden?“


    „Sie sind unmenschlich, grausam und abgrundtief böse! Sie sind schlimmer als die Leute im Krieg in den Konzentrationslagern!“, schrie Tanja wütend und verzweifelt.


    Der Mann musterte sie ungerührt. „Eine interessante Analogie. In der Tat wurden im Zweiten Weltkrieg in bestimmten Lagern Versuche an Hexen und Hexern durchgeführt. Das war damals eine aufschlussreiche Zeit für die Forschung.“


    Tanja schnappte nach Luft. Sie fand keine Worte mehr, die sie diesem Ungeheuer an den Kopf knallen konnte und sie spürte, dass alles, was sie sagte, den Mann nicht berührte. Sie konnte an kein Mitleid, an kein Gewissen apellieren, wenn es beides nicht gab. Sie war erledigt. Hier, wobei sie nicht einmal wusste, wo dieses hier überhaupt war, würde sie den Tod finden.


    Der Mann winkte den Arzt, der einen kurzen Augenblick lang bei den letzten Worten des Anzugträgers die Augen geweitet hatte, aber stumm geblieben war, mit ihm den Raum zu verlassen.


    Tanja lag wie erstarrt. Kälte beherrschte ihre Arme, ihre Beine, ihren Körper. Tränen flossen über die Schläfen ins Haar, das wirr und struppig schon seit Tagen ungewaschen blieb. Ein Teil von ihr wunderte sich, dass sie immer noch Tränen vergießen konnte und sie nicht schon längst versiegt waren. Was stand ihr noch alles bevor?


    Quälend langsam verstrich die Zeit, bis der Pfleger das Mittagessen brachte. Tanja konnte nichts essen, sie würgte und würgte und stand kurz vor dem Erbrechen. Der Mann hatte ein Einsehen und quälte sie nicht weiter.


    Am Nachmittag musste sie Fahrrad fahren und es wurden ein Belastungs-EKG und -EEG gemacht. Der Arzt stach ihr eine Spritze unter die Achsel und entnahm einer Lymphdrüse Lymphflüssigkeit. Die Entnahme war für Tanja sehr schmerzhaft. Apathisch ließ sie alles über sich ergehen und als sie wieder im Bett lag, starrte sie abwesend an die Decke. Jetzt schien sie wirklich keine Tränen mehr zu haben und ihr Kopf war leer.


    Die Schwester vom Morgen, Tanja kannte noch nicht einmal ihren Namen, brachte Abendessen, von dem Tanja einige Bissen herunter bekam und gab ihr kalten Tee zu trinken. Sie leerte die Bettpfanne und wusch Tanja, die wieder in ihre Apathie verfallen war. Dann begann eine weitere einsame und eintönige Nacht für Tanja. Ein Teil in ihr fragte sich, ob sie sich selbst umbringen würde, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte. Ihr Leben bestand doch nur noch aus Leiden und wenn jetzt auch noch andere verletzt wurden und Schmerzen erdulden mussten - wegen ihr - war es dann nicht besser, dem allen ein Ende zu setzen? Lieber ein schnelles Ende als ein endloses Leiden. Aber da gab es auch noch einen anderen Spruch: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Wenn doch nur Trixi noch einmal zu ihr käme. Sie war doch nicht durch und durch schlecht, sie war nur verblendet. Wenn es ihr gelang, Trixi die Augen zu öffnen ...


    Oder Anne, warum kam sie nicht mehr? Hielt sie sich jetzt von ihr fern? Hatte Tanja sie nachdenklich gemacht, ihr Skrupel eingepflanzt? Schwankte sie noch, ihr zu glauben und wollte nicht mehr kommen, um nicht noch mehr von ihr zu hören und umgestimmt zu werden? Schließlich musste sie sich gegen die Ärzte, gegen ihre Arbeitgeber stellen, wenn sie Tanja helfen wollte. War das zu viel verlangt?


    Tanja schloss die Augen und versuchte, an nichts mehr zu denken. Die ganze Grübelei brachte doch nichts, außer Kopfweh. Sie wartete auf den Schlaf, innerlich leer und des Weinens überdrüssig.


    


    

  


  
    



    Sunny hatte trotz der unerfreulichen Umstände einen angenehmen Abend in der Gesellschaft von Ronald verbracht. Leider war die Zeit sehr kurz gewesen, um sich kennenzulernen und der Zeitpunkt war nicht optimal. Aber sie versuchten, das Beste daraus zu machen und verstanden sich prächtig. Da sie Hexe und Ronald Hexer waren, konnten sie über alles reden und Sunny erstaunte ihn mit ihrem Alter und dem, was sie bereits alles erlebt hatte. Schnell drehte sie den Spieß aber um und fragte Ronald über sein Leben aus. Überrascht lauschte sie ihm, als er ihre Frage nach seiner Fähigkeit beantwortete.


    „Ich kann die Gefühle und Stimmungen von Tieren erkennen, wenn ich ihnen in die Augen sehe“, sagte er. „Natürlich nur in dem Maße, wie sie dazu fähig sind. Bei Insekten oder anderen niederen Tieren geht das selbstverständlich nicht.“


    „Wie hast du denn gemerkt, dass du die Gefühle erkennst oder an den Augen ansiehst?“, fragte Sunny, die diese Gabe faszinierend fand.


    „Ich bin auf dem Land aufgewachsen, meine Eltern hatten Pferde, Esel, Ziegen, Kleinvieh, natürlich einen Hofhund und diverse Katzen. Ich wusste genau, wann der Hund wütend war oder die Katze vor Angst gleich kratzen würde. Und immer wenn ein Pferd nicht so wollte, wie mein Vater oder der Esel sich stur stellte, habe ich sie mir angesehen und sagte dann: ‚Papa, der Esel ist traurig, er kann jetzt nicht den Wagen ziehen. Oder: Papa, der Hengst will jetzt lieber mit der Stute alleine sein und nicht mit dir reiten.‘“


    Ronald lachte und Sunny stimmte mit ein. „Faszinierend!“


    Am Morgen suchte Sunny zusammen mit ihm ihr Büro auf und traf sich mit Tanjas Eltern, Alex, den Zwillingen, Adrian und Tilla. Es wurde beschlossen, dass diesmal im VW Bus, der acht Plätze besaß, Ronald, die Zwillinge und Tanjas Eltern fuhren und Kreise gezogen wurden, in der Hoffnung, dass die Zwillinge Kontakt zu Tanja erhielten. Das war ihre einzige Möglichkeit, die sie im Moment hatten. Die Polizei unternahm natürlich ihre Anstrengungen, Tanja zu finden, aber an einen Erfolg ihrerseits glaubte keiner. Sunny gab ausnahmsweise Susa und Susi den Tag frei, damit sie gleich nach dem Frühstück losfahren konnten. Alex, der darauf drängte, mitzufahren, musste wie die anderen zum Unterricht. Peter und Simone durften mit, um ihnen das Gefühl zu geben, etwas zu tun zu haben. Sie hätten sich sonst das Gehirn zermartert und wären in der Untätigkeit durchgedreht. Sunny überlegte die ganze Zeit, was sie noch tun konnten, doch ihr fiel nichts ein. Sie suchte mit den drei Männern aus Ronalds Truppe den Weg nach Waren ab. Alle hundert Meter hielten sie an und stiegen aus, um zu beiden Seiten den Wald zu untersuchen. Die Lehrer hatten Order bekommen, ganz normalen Unterricht zu machen und die Nachmittagskurse sollten unbedingt stattfinden. Das Internatsleben sollte so normal wie möglich ablaufen. Von der WWWF war ein zusätzlicher Wachtrupp eingetroffen, der die Schutzkuppel und den Grenzbereich des Internatsgeländes überwachte.


    


    

  


  
    



    Für Tanja brachte der Vormittag weitere Torturen. Nach der morgendlichen Waschung und dem Frühstück kam sie in den Rollstuhl und wurde in den Kellerbereich gebracht. Hier war ein langer Gang mit einzelnen Energiesparlampen an der Decke, einem glatten grauen Linoleumboden und Räumen, die links abgingen und eher Zellentüren ähnelten. Der Gang wirkte düster und bedrohlich auf Tanja und gab ihr einen Vorgeschmack, was sie erwartete.


    ‚Geht es jetzt zu den Folterungen?‘, fragte sie sich und zitterte in grauenhafter Erwartung. Zwei Männer mit Tasern, die sie ihr offen zeigten, gesellten sich zu ihr und sie wurde in einen kleinen Raum gebracht, der kahle Wände besaß. Jede Wand, Decke und Boden waren silbrig aluminiumfarben verkleidet. In der Mitte des Raumes befand sich ein Metalltisch und in der Ecke stand auf einem Stativ eine Kamera.


    Der Arzt oder der Anzugträger zeigten sich nicht, aber zwei Tanja unbekannte Männer trugen einen kleinen Jungen herein, der sich in ihren starken Armen wand wie ein Aal. Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken zusammengebunden. Ein Knebel steckte in seinem Mund. Der Junge, der nicht älter als acht Jahre alt aussah, blond und blauäugig war, wurde auf den Tisch gelegt und mit Gurten fixiert. Er trug nur eine Turnhose und ein fleckiges Unterhemd. Einer der Männer näherte sich dem Tisch, zerriss brutal das Hemd und zog ein Messer aus der Gesäßtasche. Der Junge starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und wimmerte. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    Tanja, die im Rollstuhl vor dem Tisch stand, nicht wegfahren und sich nicht abwenden konnte, keuchte auf. „Was haben Sie vor?“, rief sie mit zitternder Stimme. „Warten Sie! Hey, warten Sie! Nehmen Sie mich, aber lassen Sie den Jungen gehen, ja? Sie können mich verletzen, aber lassen Sie ihn ich Ruhe. Er ist doch noch ein Kind!“


    Der Mann, ein feister Typ mit gedrungener Statur, kräftigen Armen und Beinen und einem riesigen Brustkorb, grinste nur. Sein Haar, mittelblond, sah aus als sei es genau auf zwei Zentimeter Länge gebracht worden und seine graublauen Augen blickten kalt wie zwei Stahlstücke. „Wie edel!“ Er lachte einmal kurz auf. „Nehmen Sie mich, nehmen Sie mich!“, äffte er Tanja nach.


    „Vergiss es!“, blaffte er sie überraschend an. „Ich habe Order, den kleinen Kerl hier ein wenig zu schneiden. Für den Anfang soll es nicht zu tief gehen, aber dann ... Wer weiß? Und du wirst ihn heilen. Die Kamera nimmt alles auf. Ach, und vergiss Bruno und Zack nicht.“ Er deutete auf die zwei Männer mit den Tasern, die sich dezent im Hintergrund hielten.


    „Warum machen Sie das?“, rief Tanja jetzt. „Lassen Sie doch den Jungen gehen, er hat doch niemandem etwas getan! Wie können Sie so grausam sein! Machen Sie immer, was man Ihnen sagt?“


    „Na klar!“ Mit einem schnellen ritsch schnitt er einmal quer über Brust und Bauch des Jungen. Blut quoll sofort tiefrot aus der Schnittwunde. Der Junge bäumte sich auf und schrie unter dem Knebel. Es klang schrill und hoch.


    „Siehst du, wie er Schmerzen hat?“ Der Mann trat jetzt zu Tanja, die verzweifelt die Augen geschlossen hatte. Hart trat er gegen den Rollstuhl, so dass Tanja erschrocken die Augen wieder aufriss. Er begann, ihre Gurte zu lösen. „Denk immer an Bruno und Zack, bevor du etwas versuchst, was keine Aussicht auf Erfolg hat. Und denk an den Jungen! Du kannst ihm helfen und seine Schmerzen verschwinden lassen. Wenn du jedoch zickst, muss er viel länger leiden.“


    Er nahm Tanja das Armband ab, zog ihr die Drahthaube vom Kopf und trat zurück. „Fang an!“, herrschte er sie an.


    Mit verzerrtem Gesicht erhob sich Tanja. Sie schwankte einen Augenblick lang, als sie endlich wieder auf eigenen Füßen stand und ihr Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust. Sie spürte die Schmerzen des Jungen beinahe körperlich wie ihre eigenen. Einen hasserfüllten Blick schoss sie auf den Mann ab, dann sah sie zu den beiden Tasermännern, die grinsend die Waffen auf sie richteten. Keine Chance. Über dem Tisch, auf dem sich der Junge in Schmerzen wand, entdeckte sie eine weitere Kamera. Tanja kniff die Augen zusammen und warf einen schnellen Blick in die Runde. Jetzt funktionierte ihre Fähigkeit wieder und sie konnte die Gehirnmuster der Anwesenden sehen. Die Männer waren alles Jäger, der Junge ein Hexer.


    Tanja legte die Hand auf die Brust des Jungen, neben den Schnitt und knirschte vor Wut und Ohnmacht, nichts anderes tun zu können, mit den Zähnen. Der Junge versuchte zurückzuweichen, hatte aber wie schon bei der Verletzung mit dem Messer keinen Spielraum für größere Bewegungen. Voller Angst mit großen Pupillen, die in Tränen ertranken, sah er Tanja an. Mit halb erstickter Stimme sagte sie: „Es tut mir so leid, dass du wegen mir...“


    „Nicht reden, heilen!“, fuhr sie der Messermann an.


    Tanja konzentrierte sich aufs Heilen. Sie spürte die Wärme in ihrer Handfläche entstehen und in die Brust des Kindes wandern. Als sie sah, dass sich der Schnitt schloss und verheilte, konzentrierte sie sich mit aller Macht gedanklich darauf, die Zwillinge zu rufen. Irgendwie fühlte sie in ihrem Innern, dass ihre Gedanken nicht weit vordrangen und den Raum nicht verlassen konnten. Es gab keine Resonanz mit den Zwillingen, sie empfingen sie nicht. Der Anzugträger hatte recht gehabt, der Raum war telepathielos.


    „Hey, das ist erstaunlich. Du hast es geschafft, der Schnitt ist fast verschwunden. Was für eine Wahnsinnsfähigkeit! Ich bin beeindruckt. Jetzt tritt zurück und setz dich wieder in den Rollstuhl, verstanden?“ Der Mann winkte sie, mit dem blutigen Messer in der Hand, von dem Jungen weg. Enttäuscht darüber, keine Verbindung zu den Zwillingen bekommen zu haben, sank Tanja wieder in den Sitz. Der Junge starrte sie verblüfft an, seine Augen wanderten zu dem Blut auf seiner Brust, zu dem kein neues hinzukam, da sich der Schnitt geschlossen hatte. Er verstand nicht, was hier ablief, das war deutlich zu sehen. In seinen Augen war zu lesen, dass er keinen Schmerz mehr verspürte.


    „So, jetzt das Gleiche noch mal, nur etwas tiefer und länger.“ Der Messermann wollte zu dem Jungen treten.


    „Halt! Das geht nicht!“ Tanja griff sich theatralisch an den Kopf und schwankte im Sitz herum. „Ich kann nicht so schnell wieder heilen, ich muss erst meine Kräfte regenerieren, sehen Sie das nicht, Sie Unmensch? Ich brauche die ganze Nacht, um wieder fit zu werden.“


    Der Kerl musterte sie aus kalten Augen und nickte zögernd. „Okay, glauben wir dir mal. Aber deine Grenzen werden wir auch noch austesten, das versichere ich dir.“


    Er grinste wieder. „Okay“, rief er laut. „Machen wir Feierabend für heute. Schafft sie fort!“


    Er wies auf den Jungen und auf Tanja, streifte ihr wieder Armband und Drahthaube über und sah zu, wie einer der Waffenmänner Tanjas Unterarme an den Armlehnen des Rollstuhls fixierte.


    „Bis morgen, meine Süße!“ Der Kerl lächelte ihr süffisant zu und verschwand aus dem Raum.


    


    

  


  
    



    Tanja wurde in ihr Zimmer gebracht und ins Bett gelegt. Dann ließ man sie allein. Sie kam sich vor, als hätte etwas tief in ihr drinnen ausgehakt und wäre nicht wieder richtig eingerastet. Sie konnte nicht mehr weinen. Ständig sah sie die angsterfüllten Augen des Jungen vor sich, sah das Blut über seine schmächtige Brust laufen, hörte ihn wimmern. Sie selbst lag nur da, bewegungslos wie tot, den Blick auf die Decke gerichtet, an der es nichts zu sehen gab. Nur weiße Fläche. Weiß wie Schnee oder weiß wie die göttliche Reinheit, die Unschuld.


    Schwester Anne erschien am Abend. Mehrere Sekunden lang schaute sie Tanja mit einem seltsamen Blick an, dann öffnete sie weit die Tür zur Nasszelle und drehte das Wasser voll auf. Sie wartete, bis sie Tanjas Aufmerksamkeit erregt hatte, dann legte sie einen Finger auf die Lippen und holte einen Zettel aus der Kitteltasche, den sie auffaltete und Tanja hinhielt.


    Habe Anschnauzer bekommen, unser letztes Gespräch wurde belauscht, hier müssen Mikrofone im Raum sein. Langsam glaube ich dir, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Sage nichts mehr, was andere nicht hören sollen und rede nicht laut von Flucht.


    Tanja machte große Augen, während sie las. Schwester Anne steckte den Zettel weg. Sie beugte sich dicht zu Tanja und flüsterte: „Was ist los? Du sahst eben so abwesend aus, als ich reinkam und der Blick deiner Augen ...“ Sie schüttelte sich.


    „Es war so schlimm! Ich halte das nicht mehr aus!“ Tanjas Blick leerte sich erneut und wanderte hoch zur Decke. Sie sagte nichts mehr.


    Anne war bei Tanjas Worten zusammengezuckt, ihr Gesicht zeigte einen verstörten Ausdruck, dann fing sie sich wieder und riss sich sichtlich zusammen. „So, dann werde ich mal die Bettpfanne leeren und säubern“, sagte sie übertrieben laut und deutlich und zwinkerte Tanja mit einem Auge zu. Tanja hätte jetzt normalerweise die Augen verdreht, weil Anne es so sehr übertrieb, aber sie konnte es nicht. Der Schock über das Erlebte, wie der Kerl den Jungen verletzt hatte, als schneide er ein Steak zu, füllte Tanja noch voll aus. Sie kämpfte dagegen an. Mit aller Kraft riss sie sich zusammen. Sie durfte nicht in ein Loch fallen, sie musste sich auf Anne konzentrieren, durfte sie jetzt nicht verärgern oder wegstoßen. Auf keinen Fall durfte sie das! Anne war ihr Silberstreif am Horizont, nur mit ihrer Hilfe konnte sie überleben und hier herauskommen!


    Anne schlug die Bettdecke zur Seite und drehte Tanja um. „Du hast ein paar rote Stellen am Rücken, die muss ich eincremen. Wir wollen doch nicht, dass du dich wund liegst“, sagte sie laut und leise flüsterte sie: „Rede mit mir.“


    Tanja nahm sich zusammen und flüsterte zurück, wie ihr Tag verlaufen war und was man dem Jungen angetan hatte. Sie stockte und brauchte für jeden Satz mehrere Anläufe, verhaspelte sich und starrte einmal eine volle Minute ins Leere, ehe sie sich wieder fing und weiter berichtete. Sie gab das Gespräch mit dem grauhaarigen Mann wieder und kam dann auf den Raum mit dem Jungen. Sie stellte es so hin, dass sie zusehen musste, wie er gefoltert wurde, um sie weichzukochen, um Informationen von ihr zu erpressen. Dass sie heilen konnte, wollte sie jetzt nicht erklären und damit riskieren, sich unglaubwürdig zu machen. So etwas bewirken zu können, musste für einen normalen Menschen zu fantastisch erscheinen und konnte das Vertrauensverhältnis zwischen ihr und Anne zerstören.


    „Oh Gott, ist das wahr? Das ist ja schrecklich! Was wollen sie denn nur aus dir herauspressen? Was weißt du, was sie wissen wollen?“ Um ein Haar hätte Anne vergessen zu flüstern. Als Tanja nicht antwortete, flüsterte sie weiter. „Ich habe den Anzugmann schon mal gesehen, er gehört nicht zum Krankenhaus, ist kein Arzt. Oh, Kleine, was wollen sie dir antun ...“ Anne wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie war eine gutherzige Frau, eine Krankenschwester, die den Menschen helfen wollte und Gewalt verabscheute. „Es tut mir leid, aber Ich kann dich nicht herausbringen“, sagte sie bedauernd und fuhr Tanja durch die struppigen Locken. „Auf den Gängen, im Fahrstuhl und an den Eingängen sind überall Kameras. Da kommen wir nie ungesehen dran vorbei. Auch wenn ich dich verkleide, werden wir auffallen, da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, ob ich nicht schon in Ungnade gefallen bin und überwacht oder beobachtet werde.“ Sie streichelte weiter Tanjas Haar.


    „Hast du ein Handy?“


    „Ja, schon, aber ich kann dich nicht losbinden und ich kann dich nicht telefonieren lassen, das würde man doch hören.“


    Tanja kamen wieder die Tränen. Es musste doch einen Weg geben.


    „Dann schreib bitte eine SMS für mich. Würdest du das tun?“


    Anne nickte.


    „Okay, dann schreib!“ Tanja nannte ihr erst Sunnys Handynummer und diktierte dann einen Text.


    „Werde gefangen gehalten in Ostseeklinik in...“, sie sah Anne an.


    „Wir sind hier auf der Insel Poel.“


    „... auf Insel Poel. Trixi hat mich an die Jäger verraten. Werde gefoltert, holt mich hier raus. Schnell! Mein Zimmer ist im ersten Stock. Tanja.“


    „Oh mein Gott“, murmelte Anne leise, während sie auf die Tasten tippte und dann: „Gesendet.“


    „Danke!“, hauchte Tanja.


    


    

  


  
    



    Auch dieser Tag war ergebnislos verlaufen. Jeder machte sich jetzt ernsthaft Sorgen um Tanja und natürlich auch um Trixi. Die Zwillinge hatten mit ihrer mentalen Suche wieder keinen Erfolg gehabt und Alex lief mit einer Laune herum, die nicht schlimmer hätte sein können. Niemand traute sich, ihn anzusprechen, er sah aus, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen. Die Gerüchteküche brodelte unter den Schülern und es herrschte eine Stimmung wie nach einem Attentat von Terroristen.


    Am Abend drehte Sunny mit Ronald, der wieder fast den ganzen Tag gefahren war, zur Entspannung noch eine Runde bis zum See, als ihr Handy piepte. „Eine SMS“, sagte sie verwundert und zog das Gerät aus der Tasche. Sie las ein paar Wörter, wurde weiß wie eine Gipswand und tastete wie eine Blinde nach Ronalds Arm.


    „Was ist denn los? Was ist passiert?“, fragte er alarmiert.


    „Hör zu, was eben angekommen ist!“ Sie las ihm den Text vor. „Das ist von Tanja!“, rief sie überflüssigerweise.


    „Eine gute Nachricht. Also ich meine, es ist gut, dass wir nun wissen, wo sie ist. Und sie lebt noch!“


    „Sie wird gefoltert! Das ist ja schrecklich! Mir wird ganz anders.“ Sunny holte mehrmals tief Luft. „Wir müssen sofort zu ihr und sie befreien!“ Sie warf einen Blick aufs Display. „Eine unbekannte Nummer. Soll ich ... Soll ich zurückrufen?“, fragte sie unsicher.


    „Nein, lieber nicht. Die SMS muss jemand geschickt haben, der Tanja helfen will, ein Arzt oder eine Schwester. Wenn wir jetzt zurückrufen, gefährden wir den- oder diejenige nur. Schicke nur eine SMS zurück, damit sie wissen, dass sie dich erreicht haben. Schreib bloß das Wort okay rein, mehr nicht. Wer weiß, wer mitliest.“


    „Gut, mache ich.“


    Dann eilten sie zurück. „Was machen wir jetzt? Wir müssen hinfahren!“


    „Nein“, sagte Ronald, der auf seinem Handy Google Maps aufrief und sich ansah, wo die Insel Poel lag. „Du machst gar nichts. Ah, gut, Poel ist nördlich von Wismar, ein paar Stunden mit dem Auto von hier aus. Ja, dort gibt es die Ostseeklinik, ich sehe sie. Also gut, ich rufe meine Männer zusammen und wir fahren hin. Mitten in der Nacht, wenn alles schläft, so gegen drei Uhr, schlagen wir zu und holen Tanja dort heraus. Wir sind zu viert, das ist die optimale Größe für einen solchen Einsatz. Wir haben noch genug Zeit, alle zu informieren und einen ersten Plan zu entwerfen. Und wir brauchen mehr Informationen über die Insel und die Klinik. Können wir deinen Computer benutzen?“


    „Natürlich!“


    „Gut. Und du musst mir helfen. Die Eltern von Tanja und sicher auch ihr Freund wollen ganz bestimmt mitkommen, doch das geht nicht! Es ist zu gefährlich und wir vier sind ein eingespieltes Team. Also rate ihnen ab, mitzukommen. Machst du das?“


    „Ja, werd‘ ich machen. Ich würde selbst gern mitkommen, aber du hast recht. Zu viele Leute erregen eher Verdacht, behindern sich gegenseitig und das Risiko, dass etwas schiefgeht oder jemand verletzt wird, vergrößert sich mit jeder Person, die hinzukommt.“


    Ronald sah Sunny erstaunt an. „Sehr gut erkannt! Jetzt komm!“


    Sunny hielt ihn einen Moment lang am Arm fest. „Du bist völlig erschöpft vom Fahren, du musst dich ausruhen und schlafen.“


    „Schlafen kann ich, wenn wir mit Tanja zurück sind. Ich halte noch durch. Wenn wir alles abgesprochen und geplant haben, kann ich mich vielleicht noch ein Stündchen bei dir aufs Ohr legen und du weckst mich mit einem starken Kaffee.“


    „Sehr gerne.“


    „Dann los!“


    


    

  


  
    



    Anne hatte Tanja die Antwort-SMS gezeigt, dann verließ sie bald darauf den Raum. Tanja blieb alleine zurück und fragte sich, was nun geschehen würde. Kam Sunny mit Alex, Thomas und Brauner, um sie herauszuholen? Oder informierte sie die WWWF, die eine Einsatztruppe schickte? Oder gab es erst diplomatische Verhandlungen mit der Krankenhausleitung? Tanja hatte eine Ahnung, wie es ablaufen würde und wann jemand kam. Sie wusste nur eins, sie wollte nicht noch so einen Tag wie den heutigen erleben müssen. Der arme Junge! Zwar hatte sie ihn geheilt, doch die Schmerzen und der Schrecken mussten doch fast zu viel für seinen zarten kleinen Verstand gewesen sein. Und morgen sollte es weitergehen und noch schlimmer werden! Sie konnte nichts dagegen tun, es nicht verhindern. Sie war so schwach, so wehrlos und die anderen so stark. Das war ungerecht, deprimierend. Tanja merkte nicht, wie sie langsam in den Schlaf glitt.


    Ein Geräusch weckte sie auf. Wo war sie? Was war passiert? Ein weißer Lichtschein blendete sie kurz, dann huschte er durchs Zimmer. Dahinter eine dunkle Gestalt. Nein, zwei Gestalten. Der Lichtschein kam von einer Taschenlampe. LED Licht, erkannte sie. In der Hand der einen Gestalt bemerkte sie eine Waffe - einen Taser? Waren die beiden Typen mit den Tasern in ihrem Zimmer? Eine krallenbewehrte Pranke packte ihr Herz und presste es zusammen. Wollte man sie schon wieder holen? Mitten in der Nacht?


    „Tanja?“, flüsterte eine Stimme.


    Sie kannte sie nicht. Sie glaubte auch nicht, dass die Kerle aus dem Kellerraum sie fragend mit Tanja anredeten. „Wer sind Sie?“


    „Bist du Tanja?“ Die Frage kam drängender.


    „Ja. Wer sind Sie denn nun?“


    „Ah, endlich. Wie waren schon in drei anderen Zimmern, vergeblich. Wir sind eine Sondergruppe der WWWF, wir kommen von Sunny und mein Name ist Ronald. Kannst du aufstehen und laufen, wenn wir dich losbinden?“


    Oh mein Gott! Das war die Rettung. Tanja kam sich vor, wie an der Himmelstür und als hätte sie gerade erfahren, dass sie oben bleiben durfte und nicht in die Hölle musste. Sie atmete tief durch und fühlte tonnenschwere Steine von ihrem Herzen herunter rollen.


    „Tanja? Kannst du?“


    „Oh, ja, klar. Ich bin so froh, dass Sie da sind, oh Gott, so froh.“


    „Okay, leise!“ Er löste ihre Gurte und der andere Mann huschte nach draußen zu seinen Kollegen, um Bescheid zu geben, dass sie die Zielperson gefunden hatten und um den Gang zu sichern.


    Beim Aufstehen taumelte Tanja einen Moment lang und Ronald griff beherzt zu und stützte sie. Er fühlte ihre Rippen durch das Krankenhaushemdchen. „Bist du verletzt?“


    „Nein, ich bin okay. Jetzt, wo Sie da sind, bin ich okay.“ Schnell streifte sie die Drahthaube ab und zog sich das Armband vom Handgelenk.


    „Wo sind deine Sachen? Im Schrank?“


    „Ich weiß nicht.“


    Er schaute nach und fand Jeans, Unterwäsche, Pulli, Jacke. „Hier, zieh dich an.“ Er drehte sich weg.


    Tanja zog sich an und es wäre ihr in diesem Moment völlig egal gewesen, wenn er sie beobachtet hätte. Sie wollte nur noch raus, alles andere war unwichtig. Während sie sich ankleidete, sprach Ronald leise und schnell. „Sunny hat die SMS empfangen und wir sind losgefahren, um dich zu befreien. Aber außer uns vier habe ich niemandem erlaubt, mitzukommen. Wir haben die tiefsten Nachtstunden gewählt, in der Hoffnung, dass die meisten Leute schlafen. Trotzdem müssen wir aufpassen, es gibt hier Wachschutz, Pförtner, Kameraüberwachung und vielleicht auch ein Alarmsystem. Reingekommen sind wir, nun müssen wir nur noch heil rauskommen. Bist du fertig?“


    „Fertig.“


    „Sei leise und folge mir ganz dicht.“


    Ronald ging aus dem Raum zu seinen Männern und Tanja folgte ihm. Sie bekamen im Dämmerlicht, es leuchteten nur Notausgangsschilder an der Wand, ein dreimaliges Nicken, dann schlichen sie alle zur Treppe. Den Fahrstuhl konnten sie nicht benutzen, das wäre aufgefallen. Unten mussten sie durch die Lobby mit dem Empfang. Genau in dem Moment, als sie sich mitten in der Halle befanden, kam ein Wachmann durch eine Tür. Offenbar befand er sich auf seinem Rundgang. Er erfasste sofort die Situation und schrie laut: „Alarm! Alarm!“


    Hektisch versuchte er, seinen Taser zu ziehen, doch der vorderste von Ronalds Männern sprang vor und riss den schon älteren Wachmann, der einen sichtbaren Bierbauch besaß, zu Boden. Mit einem Handkantenschlag setzte er ihn außer Gefecht. Doch nun waren alle in der Klinik alarmiert. Mehrere Männer stürmten von zwei Seiten in die Halle und eröffneten das Taserfeuer. Die Wachleute verfügten offenbar über eine ausgedehnte Nachtschicht. Niemand konnte so schnell aus dem Bett springen, sich anziehen und zum Kampf antreten. Die Beleuchtung ging an und verdrängte schlagartig die dunklen Schatten. Ronald riss Tanja hinter eine helle Säule aus Sandstein und stieß einen undeutlichen Fluch aus. Einer seiner Männer wurde getroffen, schrie auf und fiel zappelnd zu Boden. Jetzt zog Ronald auch einen Taser hervor und rief laut: „Feuer freigegeben!“


    Er zielte kurz und schoss auf einen Angreifer. Dieser sah aus wie Bruno, erkannte Tanja. Mit einem Zischen schossen zwei Stifte aus der Waffe, die an Drähten hingen und in die Brust des Angreifers fuhren. Der Mann schrie auf und fiel zuckend hin. Hinter ihm streckte ein anderer Kerl - Zack - die Hand aus und eine Feuerkugel entstand, die er in Tanjas Richtung schleuderte. Ronald keuchte erschrocken auf. Der Feuerball zerplatzte an der Säule und Funken flogen nach allen Seiten weg.


    Ronalds Mitstreiter schalteten noch drei Männer aus, dann bekamen sie ein wenig Luft. „Schnell, bringt Mike zum Bus“, rief Ronald.


    Mike musste der von Taser getroffene Mann sein, der jetzt gelähmt am Boden lag, vermutete Tanja. Schon ein ausgeschalteter Befreier. Ihr gefiel ganz und gar nicht, wie ihre Befreiungsaktion ausuferte. Sie durfte nicht aus dem Ruder laufen! „Schieß den Weg frei, gib Feuerschutz“, schrie sie Ronald an. „Ich decke uns den Rücken!“


    Auf keinen Fall würde Tanja sich wieder gefangen nehmen lassen, eher wollte sie sterben!


    Ronald warf ihr einen verständnislosen Blick zu, in dem die Frage lag, wie sie denn den Rücken decken wollte.


    „Los, mach!“, Tanja machte wegscheuchende Bewegungen und drehte sich dann einfach um. Ihr war klar, dass sie den Männern und besonders Ronald als ihrem Anführer nichts befehlen konnte, aber nur, wenn sie alle wie eingespielt zusammenarbeiteten, hatten sie eine Chance, hier heraus zu kommen. Schon kamen zwei weitere Männer mit gezückten Waffen auf sie zugelaufen. Hinter ihnen ging die Tür zum Treppenhaus auf und ein Jäger kam in die Halle. Tanja zuckte zusammen, der Jäger sah aus wie der Kerl, der den Jungen geschnitten hatte.


    Ronald schoss erneut und erwischte einen Gegner, dann steckte er den Taser weg. Zum Nachladen war keine Zeit. Sie mussten hier heraus!


    Seine zwei Männer hatten den dritten gepackt und stürmten durch die Glastür nach draußen. Ronald folgte ihnen dichtauf. Er drehte den Kopf und wollte Tanja rufen, doch die stellte sich gerade dem Jäger aus dem Treppenhaus. Der Jäger schleuderte eine Feuerkugel auf Ronalds Männer, doch Tanja hechtete in die Flugbahn und reflektierte den Feuerball mit der Handfläche. Sie schleuderte ihn zurück auf den Jäger und traf ihn frontal an der Brust. Im gleichen Sekundenbruchteil stand der Typ mit den kalten Augen in lodernden Flammen. Er schrie grässlich auf und schlug wild um sich. Das Feuer tötete ihn in der nächsten Sekunde.


    Ronald staunte und war verblüfft über das, was er eben gesehen hatte. „Komm, schnell!“, rief er und als Tanja sich ihm näherte, packte er sie am Arm und zog sie ins Freie. Der VW Bus stand ein kleines Stück neben dem Eingang, dicht an einem Busch geschmiegt. Unbehelligt konnten sie alle ins Fahrzeug springen und Ronald fuhr mit durchdrehenden Reifen los. „Alles okay, da hinten?“, fragte er.


    Einer seiner Männer bestätigte, dass alles okay sei. Sie hatten den gelähmten Mann hinten in ihrer Mitte und versuchten, ihn wach zu bekommen. Das Eingangstor zum Klinikgelände war geschlossen, doch der Bus war mit verstärktem Blech, kugelsicheren Scheiben und Reifen ausgestattet. Sie durchbrachen das Tor und rasten in Richtung Kirchdorf, dem einzigen größeren Ort der Insel, dann die L121 weiter zur Brücke, die in sechs Kilometern Entfernung die Insel mit dem Festland verband. Es befand sich kein Fahrzeug auf der nächtlichen Straße, aber hinter ihnen tauchten die Lichter von Scheinwerfern auf.


    „Wir werden verfolgt“, sagte einer der Männer, während sich der andere um den Gelähmten kümmerte.


    Tanja saß auf dem Beifahrersitz und starrte angestrengt durch die Scheibe in die Dunkelheit. „Was ist das überhaupt für eine Insel? Wie groß ist sie und wo liegt sie? Ist das eine ostfriesische Insel?“


    „Keine ostfriesische. Poel liegt über Wismar und ist nicht groß. Ein paar Kilometer noch und wir erreichen die Brücke. Gott sei dank gibt es eine Brücke zum Festland“, erklärte Ronald kurz angebunden. Er schaute abwechselnd nach vorn und in den Rückspiegel. Eine Minute später zeigte er nach vorn. „Da ist die Brücke. Jetzt noch ungefähr acht oder neun Kilometer, dann sind wir in Wismar, wo wir die Kerle abschütteln können.“


    Tanja atmete auf. Sie betete, dass alles gut ging. Im Armaturenbrett sah sie, dass es zwanzig vor vier Uhr war. Eine Weile würde es noch dunkel bleiben und sie hoffte, dass die Dunkelheit ihr Freund war und half, den Verfolgern zu entkommen.


    Einige Minuten raste Ronald durch die Finsternis, dann tauchten auf einmal rechterhand Häuser auf. Und schon waren sie wieder vorbei, aber nun näherten sie sich einer Kreuzung mit Ampel und sie zeigte Rot! Verbissen hielt Ronald darauf zu und nahm kein Gas weg.


    ‚Oh oh‘, dachte Tanja. ‚‘es wird klappen! Es muss klappen!‘ Sie stützte sich am Handschuhfach ab und starrte angestrengt hinaus.


    „Alles okay?“, fragte Ronald.


    „Klar.“


    Kaum waren sie über die Kreuzung gefahren, das Grün des Querverkehrs sprang gerade auf grün-gelb und ihre Verfolger näherten sich gerade der Kreuzung, da schoss ein roter Golf von links nach rechts bei Gelb über die Fahrbahn und brachte ihre Verfolger zu einer Vollbremsung. Sie hatten wieder etwas mehr Abstand gewonnen.


    Tanja sagte nichts, Ronald räusperte sich nur, aber einer der Männer hinten keuchte: „Mann, das war knapp!“


    Kaum waren sie in Wismar, bog Ronald scharf nach rechts ab, dann noch einmal rechts auf die Rostocker Straße und raste, so schnell es ging, am weißen Stern vorbei zur Auffahrt der A14. Kaum auf der Autobahn, gab er Vollgas und atmete auf. Müde fuhr er sich über die brennenden Augen und öffnete einen kleinen Spalt das Fenster. Der Fahrtwind pfiff laut, aber er brauchte die frische Luft, um wach zu bleiben.


    In der Dämmerung kamen sie in Internat an. Der vierte Mann war wieder okay und verletzt war niemand. Sunny und Tanjas Eltern hatten auf sie gewartet und nahmen sie in Empfang. Tanja kam aus dem Umarmen nicht mehr heraus und bedauerte nur, dass Alex nicht dabei war. Sie fragte aber gleich, ob es ihm gut gehe und war mit der positiven Antwort beruhigt. Sie fühlte sich müde, kaputt und innerlich irgendwie leer, ausgebrannt. Ihre Mutter lachte glücklich und drückte sie immer wieder an sich und ihr Vater strahlte wie ein Olympiasieger. Sunny wirkte um Jahre jünger und lächelte mädchenhaft. Sogar auf den todmüden Ronald, der Tanja gar nicht kannte, übertrug sich die gute Stimmung und verdrängte für eine Weile die Müdigkeit. Nach der endlosen Begrüßungs- und Umarmungsorgie begannen Sunny und ihre Eltern, sie zu drängen, zu erzählen, was geschehen und was mit Trixi passiert war.


    Tanja trank mit Ronald zusammen einen Kaffee und berichtete. Vom Gang zum See mit Trixi, von ihrem Verrat und der Entführung, den Fesseln und der Verletzung des Jungen. Als sie fertig war, herrschte eine kurze Zeitlang betretenes Schweigen, dann sagte Ronald: „Nur gut, dass wir dich so schnell befreien konnten und dass alles gut geklappt hat. Wir dachten ja alle, diese Trixi wäre mit dir entführt worden. Dass es ganz anders war, konnte keiner ahnen.“


    „Ich begreife nicht, wie Trixi das tun konnte“, sagte Sunny enttäuscht. „Ich kannte sie ganz gut, habe mehrmals mit ihr gesprochen, nach dem Überfall der Jäger aufs Internat und sie kam mir wieder völlig in Ordnung vor.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie man sich doch manchmal täuschen kann ...“


    „Vielleicht wurde sie gezwungen oder mit etwas erpresst?“, fragte Tanjas Vater und sah Tanja an.


    Die schüttelte müde den Kopf. „Den Eindruck hatte ich nicht.“


    „Wir werden natürlich nach ihr suchen und sie vielleicht bald fragen können.“ Ronald schaute neugierig zu Tanja. „Aber sag mir doch, wie hast du es geschafft, die Feuerkugel des Jägers wieder zurück zu werfen?“


    „Ich wusste eben, dass ich es kann und so habe ich es getan.“ Tanja hob die Schultern. „Und es war gut, dass es den Kerl voll erwischt hat. Ich bedauere es nicht. Er war grausam und unmenschlich!“


    Ihre Mutter legte den Arm um sie. „Mach dir keine Vorwürfe, du hast das Richtige getan.“


    „Ich mache mir keine Vorwürfe!“, rief Tanja hart.


    Ihr Vater musterte sie besorgt. „Du solltest es aber auch nicht auf die leichte Schulter nehmen oder dich darüber freuen, schließlich ist ein Mensch, zumindest ein lebendes Wesen, tot!“


    Sunny legte ihm die Hand auf die Schulter. „Schon gut, ich rede in ein paar Tagen noch einmal mit Tanja darüber. Jetzt ist das Erlebte zu frisch und sie ist viel zu müde.“


    Sie wartete Peters Nicken ab und fragte erstaunt: „Schon wieder ein Jäger, der Feuerbälle schleudern konnte?“


    „Ich muss euch da noch einiges zu diesem Thema erzählen, aber nicht mehr heute“, sagte Tanja und gähnte. „Ups, oder doch? Der Tag fängt ja erst an. Aber ich muss zuerst schlafen.“ Sie umarmte Ihre Mutter, dann ihren Vater. „Ich will zu Alex!“


    Sunny sah auf ihre Uhr. „Okay, er muss sowieso bald aufstehen, geh zu ihm und wecke ihn. Wenn er zum Unterricht geht, legst du dich hin - in dein Bett. Ich sehe später nach dir, wenn ich die Polizei über dein Auftauchen informiert habe. Ich denke mal, deine Eltern warten dann in deinem Zimmer auf dich?“


    Peter und Simone nickten.


    


    

  


  
    



    „Alles Gute zum Geburtstag“, sagte Tanja, als sie sich in der Mittagspause zu Ben an den Tisch setzte. „Jetzt bist du einen Tag so alt wie ich. Feierst du am Abend?“ Sie lächelte etwas wehmütig.


    Ben verstand ihre Anspielung. Er wurde heute fünfzehn und war damit so alt wie Tanja. Jedenfalls für diesen einen Tag, denn morgen war der 7.7. und Tanja wurde sechzehn. Rein zahlenmäßig war sie dann wieder ein Jahr älter als er. Er lächelte genauso wehmütig zurück. „Ach, was soll ich feiern. Trixi ist nicht da und selbst wenn sie da wäre ... Na, egal, vergiss es.“


    Trixi ... Der Name riss in Tanjas Gedanken unangenehme Erinnerungen an die Oberfläche, die gern in tiefsten Tiefen des Vergessens vergraben hätte. Fünf Wochen war ihre Entführung her und körperlich war sie längst wieder fit, hatte sich in der Schule angestrengt, mit Adrian oder Sunny ernste Gespräche geführt, mit den Zwillingen Billard gespielt, mit Alex geknutscht, mit Brauner trainiert, doch seelisch war sie noch angeknackst. Der Junge geisterte öfter in ihrem Kopf herum, als gut für sie war und manchmal überkam sie unvermittelt ein Schauder oder Bruno und Zack bedrohten sie aus einem Schatten heraus mit Tasern. Manchmal erfüllte sie tiefe Befriedigung, dass sie den Jäger, der den Jungen quälte, getötet hatte und sie wusste dann, dass dieses Gefühl nicht richtig war, doch sie wehrte sich nicht dagegen. Sie wehrte sich nur gegen Sunnys Versuche, sie zu einem Gespräch mit dem Psychologen zu überreden. Diesmal war sie es, die immer ablehnte. Sie merkte, dass sie gefühlskälter geworden war, aber sie hielt sich für okay und fand sich erwachsener und die Veränderungen an ihr oder in ihr gehörten eben einfach zum Erwachsenwerden dazu.


    „Kopf hoch“, sagte sie und verstand ihn. Trixi hatte mit ihr über Ben gesprochen, dass sie ihn mochte und ihn als Freund wollte und sie hatte sich einmal kurz mit Ben getroffen. Doch dann hatte sie Tanja zum See und außerhalb der Schutzkuppel gelockt und sie verraten. Und Ben grübelte nun schon seit Wochen, ob es Trixi ernst mit ihm gemeint hatte oder ob er nur Teil ihres Verratsplanes gewesen war. Das machte ihm zu schaffen und anscheinend konnte ihn auch sein Geburtstag nicht aufheitern.


    Tanja selbst war es auch nicht heiter zumute, sie würde zwar morgen ein ganz besonderes Geschenk von Alex zum Geburtstag bekommen, aber dann musste sie ihre Eltern nach Miersch begleiten. Sie wollten ihre Tochter bei sich haben und es stand in den Sternen, ob und wann Tanja ins Internat zurückkehren würde. Und genauso stand es in den Sternen, wann sie Alex wiedersehen konnte. Das machte sie traurig, sie würde ihn so sehr vermissen!


    


    

  


  
    



    Tanja erwachte an diesem Freitag, ihrem Geburtstag, schweißgebadet, mit hämmerndem Herzen und einem tiefen Angstgefühl, das allerdings schnell verblasste. Sie hatte etwas Schlimmes geträumt, doch schon jetzt konnte sie nicht mehr sagen, worum es im Traum gegangen war. Sie vermutete, dass es mit ihrer Entführung zu tun hatte, worum sollte es sonst gegangen sein?


    Tilla wälzte sich herum und schraubte sich hoch. Sie gähnte herzhaft. „Moin, Tanja. Alles okay? Hast du eben gestöhnt?“


    „Hi Tilla, alles okay.“


    Tilla trat zu ihr ans Bett. „Alles Gute zum Geburtstag, liebste Freundin!“ Sie beugte sich herunter und schlang die Arme um Tanja, die lachend dankte. „Hey, ist gut, du erdrückst mich ja. Ich muss erst mal duschen, ich bin ganz verschwitzt.“


    „Ist gut, mach. Aber dann gehen wir zusammen frühstücken, heute ist ja unser letzter gemeinsamer Tag in der Schule. Ich habe noch eine Woche vor mir, aber du bist ja befreit von Sunny und willst uns morgen verlassen.“


    „Mann Tilla“, maulte Tanja traurig. „Ich fühle mich schon schlecht genug. Ich will euch nicht verlassen, meine Eltern wollen das. Sie nehmen mich mit nach Miersch. Das ist ein Unterschied.“ Sie schnappte sich ein neues Duschtuch und ging in Richtung Bad. „Außerdem muss ich heute noch eine Zusatzprüfung machen, insgesamt waren es somit vier Stück! Das brauchst du nicht, du hast deinen Abschluss in der Klasse acht schon in der Tasche.“


    „Naja, in der Tasche hast du deinen auch schon, ist doch nur pro Forma für die Akten. Ich wollte ja auch nur sagen, dass ich dich vermissen werde.“


    „Weiß ich doch, kleine Schwester.“


    In der Mensa ging es los, jeder, der ihr begegnete, gratulierte ihr. Simone, die Köchin und Frau für alles, drückte sie an ihre mächtige Brust und reichte ihr einen kleinen Teller mit liebevoll zugeschnittenen Obststückchen. „Hier, für dich, mein Geburtstagskind.“


    In der Schule hagelte es ebenso Gratulationen und selbst Brauner, bei dem sie Mathe hatten, wünschte ihr zuerst alles Gute. Alex hatte Tanja nur kurz beim Frühstück gesehen und ihr Geburtstagsküsse gegeben. Sie würden sich später sehen. Ihre Eltern wollten erst nach dem Unterricht kommen, sie nutzten den Vormittag, um durch Waren zu bummeln. Tanja hatte ihnen erklärt, dass der Nachmittag und der Abend Alex gehörte, wenn sie schon am nächsten Tag ihren Freund verlassen musste. Sie hatte eine Überraschung erwähnt, die Alex für sie habe und die Stunden in Anspruch nähme und ihre Eltern hatten das akzeptiert. Ihre Ma schien zu ahnen, worum es ging, doch sie sagte nichts dazu. Sunny kam in der Pause und umarmte Tanja und gratulierte ihr. „Ich werde dich sehr vermissen und ich hoffe, du kommst nach den Ferien wieder ins Internat zurück. Ich werde auf jeden Fall noch mehrmals deine Eltern anrufen und sie daraufhin befragen. Du kannst mich natürlich immer anrufen, wenn du willst, meine Nummer hast du. Aber wir sehen uns ja noch mal. Spätestens morgen, wenn ihr abreist.“


    „Danke. Ja, wir sehen uns noch. Ich werde dich auch vermissen, noch mehr als alle anderen hier.“ Tanja umarmte fest Sunny. „Vielleicht bleiben Ma und Pa ja nicht in Miersch. Sie wollen doch nur dort bleiben, wenn sie in Ronalds Sondergruppe aufgenommen werden und dort für ihn arbeiten können. Vielleicht gehen wir auch nach Potsdam? Und wenn es nicht klappt, ist sehr fraglich, ob meine Eltern überhaupt weiter für die WWWF arbeiten werden.“


    „Das wird schon klappen“, sagte Sunny. „Ronald werde ich auch vermissen. Ich glaube, ich werde ihn schon bald mal besuchen.“ Sunny lächelte verliebt. „Und wenn ihr dann gerade in seiner Nähe seid, sehen wir uns!“


    „Das wäre so schön! Hoffen wir, das es möglich wird.“ Tanja lächelte jetzt auch. Ronald und du, ihr werdet sicher ein tolles Paar!“ Tanja strahlte sie an.


    Sunny lächelte. „Du bist mit Alex auch ein tolles Paar, halte dir den Jungen warm, auch wenn ihr eine Zeitlang getrennt seid.“


    „Das mache ich, keine Sorge! Und du schicke uns die Übersetzung des Tagebuches. Schade, dass der Professor so lange an seiner Lungenentzündung leiden musste und nicht arbeiten konnte. Jetzt zieht sich die Übersetzung schon so lange hin.“


    „Mache ich. Aber nun muss ich weiter, wir sehen uns.“ Sunny winkte.


    Nach der letzten Stunde verließ Tanja beschwingt, froh und glücklich das Schulgebäude und drehte sich nach einigen Metern noch einmal um, um es zu betrachten. Sie hatte es in diesem Schuljahr zum letzten Mal verlassen. Würde sie es je wieder betreten? Sie hatte den letzten Test gut gemeistert und das neunte Schuljahr war für sie erledigt. Jetzt zählte nur noch Alex. Die Zwillinge, die mit mehreren Mädchen und Jungen die Schule verließen, winkten ihr grinsend zu. Sie wussten, was ihr bevorstand. Mareike und Janina, denen sie in den letzten Wochen beim Soap-Gucken am Abend näher gekommen war, traten einen Moment zu ihr.


    „Nimmst du schon langsam Abschied?“, fragte Janina, die doch keine Zicke war, sondern sich nur gern als eine solche gab.


    Tanja nickte.


    „Ist ja doof, Geburtstag zu haben, wo man doch eigentlich feiern müsste und gleichzeitig zu wissen, dass man am nächsten Tag weg muss. Traurig.“


    Tanja hob die Schultern. Was sollte sie sagen, so war es eben und sie konnte es nicht beeinflussen.


    „Ich treffe dann Ben“, sagte Mareike. „Wünscht mir Glück.“


    Tanja sah sie an. Mareike war ähnlich quirlig wie Trixi, klein, frech, blond und selbstbewusst. Sie war etwas älter als Ben, doch sie konnte sich die beiden gut zusammen vorstellen. „Du brauchst kein Glück, das wird schon gut werden“, sagte sie bestimmt.


    Janina nickte dazu.


    Tanja ging zu ihrem Zimmer, um zu duschen, sich umzuziehen und schon ein wenig zu packen. Sie wusste, dass sie in einer Stunde in der Mensa erwartet wurde, um eine Geburtstagstorte anzuschneiden, um zu feiern und um alle Freunde und Bekannte zu verabschieden, da sie am nächsten Morgen früh mit ihren Eltern abfuhr. Sunny und ihre Eltern waren auch in der Mensa und beinahe hätte Tanja nur Augen für Alex gehabt, der natürlich ebenfalls anwesend war. Doch sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die anderen.


    Irgendwann später nahm Alex sie an der Hand und führte sie zum Schloss und zu seinem Zimmer. Vor der Tür blieb er stehen und sah Tanja mit leuchtenden Augen an. „Adrian ist nicht da, er wird die Nacht bei Laurent verbringen, Sunny und Tilla wissen Bescheid, alles ist okay. Niemand wird uns stören, nur einmal wird es klopfen, so gegen sieben, wenn Svenja uns Abendbrot und etwas zu trinken bringt. Ales klar?“


    „Alles klar“, hauchte Tanja mit pochendem Herzen. „Du hast an alles gedacht:“


    „Jepp! Komm rein.“


    Er öffnete die Tür und zog Tanja hinein. Im Zimmer war es hell! Unzählige Teelichter bedeckten den Boden und sämtliche gerade Flächen und tauchten den Raum in einen unwirklichen, warmen, gelblichen Schein. Auf dem frisch bezogenen Bett und auf dem Boden lagen rote Rosenblätter verstreut.


    Tanja riss die Augen und den Mund auf. „Das ist ja absolut irre! Wunderschön!“


    Alex zeigte zum Nachttisch, auf dem in einem Sektkühler eine bauchige Flasche steckte. Zwei leere Gläser standen davor und warteten darauf, mit prickelnder Flüssigkeit gefüllt zu werden. Es gab einen Teller mit Obst, Toasthäppchen und halben Eiern mit Kaviar. „Wow, nein!“, staunte Tanja. Sie war völlig überwältigt und Tränen traten ihr in die Augen.


    Alex umarmte sie, dann strich er ihr die Tropfen von den Wangen. „Willst du was essen? Trinken?“, fragte er.


    „Küss mich endlich!“, flüsterte Tanja und zog ihn wieder an sich.
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